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PROLOG
Schottland,
1352
Dass seine Frau tot war, wusste er in dem Moment, als sie mit einem hässlichen Knall fünf Stufen unter ihm auf der Treppe aufschlug. Hilflos sah Connor MacLerie mit an, wie sich der Ausdruck in ihren Augen veränderte. Eben noch hatte sie ihr Schicksal bewusst wahrgenommen und stumm akzeptiert, und jetzt war ihr Blick vom matten Schein des Todes getrübt. Kenna hatte nicht geschrien, als sie stürzte, und das Einzige, was er hörte, war ein weiterer dumpfer Aufschlag, als sie schließlich am Ende der langen Steintreppe aufprallte und reglos liegen blieb.
Doch auch wenn sie keinen Laut von sich gab, so tat er es an ihrer Stelle, indem er seinen grenzenlosen Zorn derart unüberhörbar hinausbrüllte, dass Angehörige seines Clans und die Dienerschaft aus dem großen Saal zu ihm stürmten. Sie scharten sich um die Treppe, starrten auf die Tote, zeigten und tuschelten – und waren sich so gut wie sicher, was sich hier abgespielt haben musste. Denn einige von ihnen hatten zweifellos den wutentbrannten Streit von Anfang an mitbekommen. Connor schloss kurz die Augen, dann wandte er sich ab und ging fort.
Der Moment, als seine Frau starb, war zugleich die Geburtsstunde der Bestie. Dieser Ruf eilte ihm überall in den Highlands voraus, und Kennas letzte Worte, mit denen sie ihn um Gnade anflehte, sowie seine Weigerung, ihrer Beerdigung beizuwohnen, schürten noch zusätzlich jene Gerüchte, die von seiner Grausamkeit und Herzlosigkeit im Umlauf waren.
Mütter bangten um ihre Töchter, Väter rätselten über den Wahrheitsgehalt der Geschichten, und Jungfrauen aller benachbarten Clans beteten Nacht für Nacht, niemals Gegenstand eines Handels zu werden, der sie von seiner fragwürdigen Barmherzigkeit abhängig machte.
Nicht ganz ein Jahr nach dem Ableben seiner Frau trat Connor die Nachfolge seines verstorbenen Vaters als Laird an, als Oberhaupt des MacLerie-Clans. Damit wurde es für ihn notwendig, sich wieder eine Braut zu nehmen.
Und so zog die Bestie durch die Highlands und hielt Ausschau nach einer neuen Gefährtin.




1. KAPITEL
Drei
Jahre
später
„Dann gibt es also keine andere Lösung?“
Jocelyn bemühte sich, mit fester Stimme zu reden. Verkrampft hielt sie die Hände ineinander verschränkt und drückte die Fingernägel ins Fleisch, damit sie angesichts dieser Nachricht nicht ohnmächtig wurde.
„Nein, meine Tochter, er hat ganz bewusst nach dir gefragt. Nur so kann das Leben deines Bruders gerettet werden.“
Ihr Vater konnte ihr nicht in die Augen sehen. Es war vorbei. Die Bestie hatte ihre Wünsche geäußert, und da sich ihr Clan diesen nicht verweigern konnte, würde man sie opfern, um einen anderen zu retten.
„Vielleicht wirst du ihm ja schnell einen Sohn schenken können“, flüsterte ihre Mutter ihr vom Krankenbett aus zu. Als Jocelyn sich zu ihr umdrehte, wich ihr alles Blut aus dem Gesicht, da ihr bewusst wurde, dass diese Abmachung sie mit Leib und Seele einem Mann ausliefern würde, dessen Brutalität Gegenstand zahlreicher, immer wieder neuer Gerüchte war. „Wenn du ihm den Sohn gibst, nach dem er verlangt, wird er dich womöglich freundlich behandeln.“
Sie versuchte, Ruhe zu bewahren, doch das leise Schluchzen, das den Worten ihrer Mutter folgte, machte diese Bemühungen zunichte. Ein Zittern erfasste sie am ganzen Leib, und sie fürchtete erneut, sie müsse ohnmächtig werden, obwohl sie sich geschworen hatte, es vor den Augen des Gesandten der MacLeries nicht dazu kommen zu lassen. Sie atmete tief durch und drehte sich zu ihrem Vater und dessen Beratern um.
„Du benötigst dafür nicht meine Zustimmung, Vater, also tu, was du tun musst.“
Sie nickte ihm und dem Gesandten der MacLeries zu, dann drückte sie den Rücken durch und straffte ihre Schultern so weit es ihr möglich war, sodass sie äußerlich gefasst wirkte, als sie aus dem Raum ging. Doch als ihre Mutter lauter zu weinen begann, wäre Jocelyn am liebsten davongerannt, um sich irgendwo zu verstecken. Aber sie war MacCallums Tochter, und sie würde keine Schande über sich bringen, selbst wenn ihr Vater das bereits getan hatte. Nur ein paar Schritte noch, dann hatte sie den großen Saal erreicht. Sie schaute sich um und sah, wie ein paar Dienstmädchen damit beschäftigt waren, die Überreste des Mittagsmahls von den Tischen zu räumen. Jocelyn wurde klar, dass sich die Nachricht von ihrer Verlobung in Windeseile herumsprechen würde, sobald die Zusammenkunft beendet war. Sie wusste, sie musste diejenige sein, von der Ewan es erfahren sollte.
Auf dem kürzesten Weg durch die Küche verließ sie die Festung und ging zum Kampfplatz. Dort schirmte sie ihre Augen gegen die Sonne ab und musterte nacheinander die Männer, die in Übungskämpfe vertieft waren, bis sie ihn entdeckt hatte.
Ewan MacRae. Ihre erste Liebe.
Der Mann, von dem sie angenommen hatte, sie würde ihn eines Tages heiraten.
Und nun stand sie vor der Aufgabe, ihm sagen zu müssen, dass sie niemals ein Paar sein würden. Als er sie bemerkte, kam er lächelnd auf sie zu.
„Ich wünsche dir einen guten Tag, Jocelyn“, sagte er mit seiner vertrauten, tiefen Stimme.
„Ewan, ich muss mit dir reden.“ Sie bedeutete ihm, ihr zu folgen.
Er stieg über den Zaun und ging schweigend neben ihr her, bis der Kampfplatz ein Stück weit hinter ihnen lag. Plötzlich drehte sie sich ihm zu und wollte jenen Satz aussprechen, der ihrer beider Leben für alle Zeit verändern würde. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, Tränen standen ihr in den Augen, aber schließlich riss sie sich doch zusammen und schaute ihn an.
„Jocelyn? Was ist los? Dein Gesicht ist so bleich, und du zitterst am ganzen Leib.“ Er fasste sie an den Schultern und zog sie an sich. So unangemessen diese Berührung auch war, verharrte sie in seiner Umarmung und nahm seine Wärme, seinen Schutz und seine Zuneigung in sich auf, die sie niemals wieder so spüren würde. Nach einigen Augenblicken löste sie sich aus seinen Armen und sah ihn wieder an. Ihr Gesicht war nass von den Tränen, die sie nicht länger hatte zurückhalten können.
„Mein Vater hat mich einem anderen versprochen. Wir werden nicht zusammen sein können, obwohl ich das so gehofft hatte. Aber er verheiratet mich mit der … mit Connor MacLerie.“
„Mit der Bestie?“, erwiderte er in einem ängstlichen Flüsterton.
Sie konnte nur bestätigend nicken, da sie noch viel mehr Furcht verspürte als Ewan. MacLeries Ruf war überall in den Highlands bekannt, und obwohl sie sich wünschte, diese Gerüchte seien nichts weiter als gehässiger Klatsch und Tratsch, vermochte diese Hoffnung ihre Ängste nicht zu lindern.
„Und dein Vater ist damit einverstanden?“ Ihm stand sein Unglaube deutlich ins Gesicht geschrieben.
Wäre sie nicht selbst dabei gewesen, hätte sie es auch nicht glauben wollen. Es war nie eine förmliche Vereinbarung getroffen worden, was ihre und Ewans Zukunft anging, aber in der Zeit, als er als Pflegesohn der Familie bei ihnen lebte, waren sie beide sich immer nähergekommen. Jocelyn wusste, er hatte geplant, um ihre Hand anzuhalten, sobald er im Frühjahr seine Eltern besuchte.
„Ja, das ist er. Ich werde MacLeries Männer begleiten, wenn die sich auf den Rückweg machen, und gleich nach meiner Ankunft wird die Hochzeit stattfinden.“ Es waren zwar ihre Worte, doch nicht einmal ihr selbst schienen sie real zu sein.
„Du wirst dort heiraten? Ohne dass deine Familie bei dir ist? Dieser Mann ist wahrlich eine Bestie!“
„Von allen Titeln, die der MacLerie trägt, ist das der eine, den er nicht mag.“
Jocelyn wirbelte herum und sah, dass MacLeries Gesandter hinter ihnen stand. Wie viel er gesehen und gehört hatte, wusste sie nicht. Sie sah, wie Ewans Miene sich versteinerte und wie er sich schützend vor sie stellte. Die Arme vor der Brust verschränkt, wandte er sich dem Fremden zu.
„Wer seid Ihr?“, fragte er ihn herausfordernd. „Und wer gibt Euch das Recht, im Namen von MacLerie zu sprechen?“
„Ich bin Duncan MacLerie“, antwortete der Mann und ließ seine Hand sinken, bis sie auf dem Heft seines Schwertes ruhte. „Ich vertrete seine Interessen in dieser Angelegenheit.“
„Was meinen Sie mit dieser Angelegenheit? Seine Verlobung mit Jocelyn?“
„Aye. Ich sorge dafür, dass seinen Wünschen Rechnung getragen wird.“ Duncan sprach mit tiefer, ruhiger Stimme, aber seine Körperhaltung verriet, dass er Ewans provozierenden Tonfall nicht auf die leichte Schulter nahm.
„Sie ist aber keine Angelegenheit“, erwiderte Ewan. „Jocelyn ist …“
„… die Verlobte von Connor MacLerie und damit von diesem Moment an nicht mehr Euer Problem.“
Jocelyn verschlug es angesichts dieser kühnen Aussage die Sprache. Sie ging langsam um Ewan herum, während Duncan weiterredete und sich erneut nur an Ewan zu wenden schien.
„Es sei denn, Ihr habt Euch einander vor Zeugen versprochen.“
Ewan drehte den Kopf zur Seite, spuckte auf die Erde und antwortete dann für sie beide mit einem knappen Nein.
„Es sei denn ferner, sie trägt Euer Kind in sich.“ Dabei zeigte Duncan auf Jocelyn. Sie war entsetzt, dass er es wagte, ihre und Ewans Ehre so zu beleidigen. Aufgebracht stieß sie diesen zur Seite und versetzte mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, Duncan MacLerie eine Ohrfeige.
„Wer gibt Euch das Recht, meine Ehre zu beschmutzen?“ Sie stand vor dem Mann und stemmte die Fäuste in die Hüften.
„Ich werde meinem Laird keine Braut überbringen, die die Saat eines anderen in sich trägt.“
„Oh, wir wissen alle, wie sehr Euer Laird diese Saat persönlich auszusetzen wünscht.“
Kaum waren ihr diese Worte über die Lippen gekommen, wünschte sie, sie hätte sie nicht ausgesprochen. Duncans Miene verfinsterte sich, sein Blick loderte vor Wut, als er einen Schritt auf sie zu machte.
„Aye, Mylady“, presste er heraus. „Wir wissen alle, wie er darüber denkt.“ Er sah zwischen Ewan und Jocelyn hin und her, dann fügte er hinzu: „Verabschiedet Euch, denn wir werden in zwei Stunden aufbrechen, ob Ihr bereit seid oder nicht.“ Abrupt drehte er sich um und schritt davon.
Verdutzt schaute sie dem Mann nach. Sein Zorn war ihm unübersehbar anzumerken. So hatte sie ihr Leben als zukünftige Frau von Connor MacLerie eigentlich nicht anfangen wollen. Seinen Vertreter zu beleidigen, war wirklich töricht, zumal der Laird zweifellos davon erfahren würde, sobald sie dessen Burg Broch Dubh erreichten.
„Ich werde mit deinem Vater reden, Jocelyn. In dieser Ehe habe ich Angst um dich“, sprach Ewan leise, der immer noch hinter ihr stand, während Duncan sich zum Kampfplatz begab und dort in der Nähe verharrte.
„Nein, das kannst du nicht machen, Ewan.“ Ein letztes Mal drehte sie sich zu ihm um. Beim Gedanken an die gefährliche Situation, in der sich ihr Bruder befand, wusste sie, es gab für sie nur einen Weg, den sie einschlagen konnte. „Ich fürchte, es steckt mehr dahinter, als wir beide uns vorstellen können.“
„Dann soll ich also einfach nur zuschauen und dir alles Gute für dein Leben an MacLeries Seite wünschen?“
Wieder war ihre Kehle wie zugeschnürt, als sie nickte. „Bitte“, sagte sie kaum vernehmbar.
Er fasste ihre Hände und zog sie abermals an sich, obwohl Duncan MacLerie sie genau beobachtete. Sanft strich er ihr ein paar Strähnen aus dem Gesicht und berührte ihre Wange.
„Ich wünsche dir ein langes und glückliches Leben, Jocelyn. Und wenn du dieses mit ihm verbringen musst, möge Gott dir helfen. Ich bete, dass der Mann nicht den Geist zerstört, der in deinem Herzen und deiner Seele wohnt.“
Ewan küsste sie auf die Stirn und trat einen Schritt nach hinten. Mit seiner Bemerkung hatte er sie aufheitern wollen, denn jeder in ihrer Familie wusste um ihr aufbrausendes und eigenwilliges Temperament. Danach ging er ohne ein weiteres Wort von dannen. Erneut strömten ihr Tränen über die Wangen, als sie dem Mann nachsah, mit dem sie ihr Leben hatte verbringen wollen. Sie wischte sich übers Gesicht und atmete tief durch. Sie konnte es sich nicht leisten, dem nachzutrauern, was vielleicht hätte sein können, denn es gab noch einiges zu erledigen, wenn sie tatsächlich in zwei Stunden aufbrechen sollten. Die Gedanken auf die zu treffenden Vorbereitungen gerichtet, kehrte sie zur Festung zurück.
Zwar wusste sie, dass sie sich bei Duncan dafür entschuldigen sollte, weil sie seinen Laird beleidigt und ihm eine Ohrfeige versetzt hatte, doch ihr Stolz hinderte sie daran. Stattdessen warf sie ihm einen zornigen Blick zu, als sie an ihm vorbeikam. Er nickte ihr im Gegenzug nur knapp zu. Verwirrt darüber, was diese Geste bedeuten sollte, betrat sie die Burg, um alles für die Abreise fertig zu machen.
Duncan musste sich ein Lächeln verkneifen, als Jocelyn an ihm vorüberging. Er hatte in gewisser Weise Mitleid mit der jungen Frau, hatte sie doch bis vor wenigen Augenblicken noch geglaubt, diesen einen Mann heiraten zu können, nur um dann zu erfahren, dass sie ihr Zuhause verlassen musste, um die Gemahlin eines anderen zu werden. Auch wenn man von der Tochter eines Lairds erwarten durfte, dass sie sich widerspruchslos solchen Entwicklungen unterwarf, hätte man die Angelegenheit zweifellos besser lösen können.
Er drehte sich um, lehnte sich gegen den Zaun und schaute ihr nach, wie sie sich der Festung näherte. Sie hatte Mut und Kraft, denn schließlich brannte seine Wange immer noch von der Ohrfeige. Und wenn man von dieser einen Reaktion absah, hatte sie sich ihm gegenüber die ganze Zeit bestens im Griff gehabt, sogar als ihre Mutter so erbärmlich schluchzte. Deren Wehklagen hätte ihn beinahe dazu gebracht, die Vereinbarung abzusagen. Er wusste, Connor hätte ihn deswegen einen Kopf kürzer gemacht, doch das blanke Entsetzen in der Stimme der Mutter hatte ihn tatsächlich einen Moment lang zögern lassen.
Jocelyn warf die Tür hinter sich ins Schloss, als sie die Burg betrat, und Duncan ließ das Lächeln über seine Lippen huschen, das er sich so lange verkniffen hatte.
Sie würde Connors Anforderungen genügen. Weder von außergewöhnlicher Schönheit noch ein verängstigtes, scheues Reh, lauteten dessen Anweisungen, die Duncan nur mit einem Kopfschütteln kommentieren konnte. Die „außergewöhnliche Schönheit“ war eine recht klare Aussage, aber wie bestimmte man, ob ein Mädchen verschüchtert war, wenn sie alle bloß den Namen seines Lairds hören mussten, um wie Espenlaub zu zittern?
Connor MacLerie, die Bestie.
Erzürnt trat Duncan in den Staub zu seinen Füßen. Zwar wusste er, dass die wenigsten in seiner Gegenwart offen sagten, was sie dachten, dennoch konnte er nicht fassen, in welchem Maß sich dieser erschreckende Name und der damit einhergehende Ruf bei Verbündeten und Feinden gleichermaßen herumgesprochen hatte. Er hätte etwas gegen diese Gerüchte unternehmen können, wäre ihm die Wahrheit über Kennas Tod bekannt. Aber er hatte sich an jenem schicksalhaften Abend nicht in der Festung aufgehalten, und er wusste nur von den Geschichten, die man sich anschließend erzählte. Vom Laird, der auch sein Freund war, erfuhr er überhaupt nichts, da der nach Kennas Tod nie wieder auch nur ihren Namen in den Mund nahm.
Seine Gedanken wurden dadurch unterbrochen, dass sich ihm der Mann näherte, zu dem Jocelyn gleich nach dem Bekanntwerden ihrer Verlobung gerannt war: Ewan MacRae. MacCallum hatte ihm zugesichert, dass Jocelyn noch keinem anderen Mann versprochen war, doch es war nicht zu übersehen, welch gegenseitige Zuneigung die beiden verband und wie sie von einer gemeinsamen Zukunft ausgegangen waren. Duncan stieß sich vom Zaun ab und drehte sich zu Ewan.
„Werdet Ihr Eurem Laird davon berichten, was Ihr gesehen habt?“
„Redet Ihr davon, dass seine Verlobte Hals über Kopf zu Euch gerannt ist?“ Wieder legte Duncan seine Hand auf das Heft seines Schwertes.
Ewan richtete seinen Blick auf einen Punkt in weiter Ferne, ehe er antwortete: „Sie ist über alle Maßen loyal. Ich sollte diese Neuigkeit von ihr erfahren, von niemandem sonst.“
„Loyalität ist eine bewundernswerte Eigenschaft“, sagte Duncan, ohne die Frage zu beantworten.
„Das ist wahr“, pflichtete Ewan ihm bei und schaute sein Gegenüber an. „Ich möchte nicht, dass sie deswegen bestraft oder schlecht behandelt wird.“
„Und Ihr glaubt, Connor MacLerie würde das tun?“ Duncan machte einen Schritt auf ihn zu.
„Ich habe die gleichen Geschichten gehört wie Ihr. Wenn ich schon nicht bei ihr sein kann, möchte ich wenigstens Gewissheit haben, dass sie in Sicherheit ist.“
Duncan nickte und ging wieder auf Abstand. „Mein Laird wird mich nur fragen, ob die notwendigen Vereinbarungen getroffen wurden. Es wird ihn nicht interessieren, mit wem sie vor ihrer Abreise sprach.“
Er sah die Geste, mit der der jüngere Mann sein Wort akzeptierte. Diesem Ewan blieb auch keine andere Wahl, doch Duncan respektierte dessen Bemühen, Jocelyn zu beschützen. Hier war noch jemand, dessen Leben unwiderruflich als Folge jener Ereignisse verändert wurde, die aus seinem Laird die Bestie hatten werden lassen. Er wandte sich ab und ging zu seinen Leuten, die auf ihre Befehle warteten. Wie viele würden noch von dieser Angst heimgesucht werden, bis endlich die Wahrheit ans Tageslicht kam? Kopfschüttelnd befahl er den Männern, alles für eine baldige Abreise bereit zu machen.




2. KAPITEL
Der Wind zerrte an seinem Haar und der Kleidung, als er auf der Brustwehr stand und wartete. Mit einer Hand schirmte Connor die Augen ab, um einmal mehr den Horizont abzusuchen, ohne jedoch das zu entdecken, wonach er Ausschau hielt. Sie waren spät dran. Laut Duncans Nachricht hätten sie gegen Mittag eintreffen sollen, doch es war bereits deutlich später.
Während er zu einem anderen Punkt auf dem höchsten Turm der Festung Broch Dubh wechselte, schaute er abermals in die Ferne und fühlte die Angst an seinem Verstand nagen. Nein, Duncan würde unterwegs für ihre Sicherheit sorgen. Sein Cousin war seit Jahren seine rechte Hand, und er erfüllte seine Pflichten mit einer Hingabe, mit der es kein anderer im MacLerie-Clan aufnehmen konnte. Ob sie sich verspätet hatten oder nicht, sie war in Duncans Händen gut aufgehoben. Ein Räuspern gleich hinter ihm ließ Connor hochschrecken. Er drehte sich um und sah einen seiner Männer vor sich stehen.
„Was gibt es, Eachann?“
„Soll ich mehr Männer losschicken, damit sie nach ihnen suchen?“
Connors Blick folgte zum wiederholten Mal dem Verlauf des Weges, der vom Dorf Lairig Dubh zur Burg führte, dann schüttelte er den Kopf.
„Nein. Duncan hat seine Befehle, er wird mich nicht enttäuschen.“
Eachann nickte und ging ein paar Schritte zur Seite, ohne weitere Fragen zu stellen. Der Hauptmann seiner Wache stand schweigend und mit verschränkten Armen da, während er weiterer Befehle harrte. Connor stellte sich unterdessen wieder näher an die Brustwehr, sah in die Ferne und wartete.
Insgeheim verfluchte er seine Dummheit. Er wusste jede sich ihm bietende Gelegenheit zu nutzen, doch zu fordern, dass er die Schwester des jungen MacCallum heiratete, damit er im Gegenzug dessen Leben verschonte, das war keine Gelegenheit, sondern eine Katastrophe.
Da hatte er so viel Zeit und Mühe darauf verwendet, jenen schrecklichen Gerüchten über ihn Nahrung zu geben, die ihn vor einer weiteren Ehe bewahrten, und dann machte der Tod seines Vaters all diese Anstrengungen zunichte. Jetzt war es unvermeidlich, wieder zu heiraten, doch all diese Schreckensgeschichten bewirkten, dass weder Freund noch Feind ihm eine Tochter als zukünftige Ehefrau anbieten wollten. Er selbst und sein Clan waren vermögend, er hatte einen Titel und besaß viel Land in den Highlands, eine Braut wollte ihm aber niemand aus freien Stücken geben.
Er verlagerte sein Gewicht und beugte sich über den Rand der Brustwehr, um seine Krieger zu beobachten, wie sie sich auf dem Hof im Kampf übten. In diesem Moment hätte er Kampfübungen mit seinen Männern den Vorzug gegeben. Jederzeit waren sie bereit, ins Gefecht zu ziehen. Die MacLeries verfügten über mehr als fünfhundert eigene Krieger, und zusammen mit denen ihrer Verbündeten ergab sich eine Streitmacht, mit der es niemand in den Highlands aufnehmen konnte. Aber zu Connors Pflichten gehörte es auch, für einen Erben zu sorgen, der seine Nachfolge antreten konnte. Zwar konnten verschiedene Cousins und Onkel den Clan führen, jedoch sprachen sich die Ältesten zunehmend dafür aus, dem Brauch des Erstgeburtsrechts zu folgen. Damit stand er unter dem Druck, eine geeignete Ehefrau zu finden und einen Erben zu zeugen.
Ein Ruf von einem der Wachleute machte ihn auf eine Gruppe Reiter aufmerksam, die soeben aus dem Schutz des Waldes gekommen war und sich dem Tor näherte. Er blinzelte in den Sonnenschein und versuchte, Duncan in der Gruppe zu erkennen. Auf die große Entfernung wollte ihm das nicht gelingen, also ging er die Treppe nach unten, die bis ins Erdgeschoss der Burg führte. Ohne langsamer zu werden, durchquerte er den großen Saal und betrat in dem Moment den Innenhof, als die Gruppe eingelassen wurde.
Da ihm der Gedanke kam, seine Eile könnte von den Umstehenden falsch gedeutet werden, wurden seine Schritte gemächlicher, während er seinem Freund entgegenging … und seiner Verlobten. Als die Gruppe sich näherte, brachten sich die Stalljungen in Position, um sich der Pferde anzunehmen. In Windeseile bildete sich eine Menschenmenge, weil jeder einen Blick auf die neue Lady werfen wollte. Das interessierte Murmeln verwandelte sich in ein Kichern und Gelächter, als ihnen eine einfache Frau präsentiert wurde.
Duncan streckte die Arme aus, um Jocelyn vom Pferd zu helfen, und Connor musste feststellen, dass er vornübergebeugt dastand, um besser sehen und beurteilen zu können, ob seine Befehle befolgt worden waren. Eine schlichte Braut, die etwas im Kopf hatte, so lautete Connors Anweisung. Wenn die Frau nicht diese Bedingungen erfüllte, war es Duncan nicht gestattet, in seinem Namen die Dokumente zu unterzeichnen und mit seinem Siegel zu versehen.
Ihr Aussehen war schwierig, nein, sogar unmöglich zu beurteilen, da sie von Kopf bis Fuß mit einer dicken Schicht Schlamm überzogen war, die nicht einmal einen Blick auf ihre Haarfarbe zuließ. Er war versucht, sich dem allgemeinen Gelächter anzuschließen, bis ihm einfiel, dass es sich bei dieser Frau um seine Braut handelte. Zugleich wurde ihm erst jetzt bewusst, dass Duncan genauso verschmutzt aussah. Eine Erklärung war vonnöten, und zwar auf der Stelle.
„Duncan?“, rief er laut genug, um die Menge zu übertönen, die daraufhin sofort verstummte und eine Reaktion seinerseits auf die Frau und ihren Anblick erwartete.
„Aye, Laird“, antwortete Duncan und führte Jocelyn bis zur Treppe, ehe er ihn ansah.
„Hast du die Verlobungsvereinbarung?“
Duncan griff in seinen durchweichten Übermantel aus Leder und zog mehrere Pergamentrollen heraus. Während er sie ihm so hinhielt, dass sie nicht auch noch schmutzig werden konnten, war sich Connor sicher, den Anflug eines Lächelns über das Gesicht seines Freundes huschen zu sehen. Er nahm den Stapel mit Pergamenten an sich, faltete sie auseinander und las den enthaltenen Text. Zufrieden darüber, dass alles seinen Anweisungen entsprechend erledigt worden war, nickte er Duncan zu.
„Willkommen …“ Wieder sah er auf das Pergament, da er nach dem Vornamen seiner Braut suchte. „Willkommen, Jocelyn MacCallum, beim MacLerie-Clan. Reinigt Euch ein wenig, denn der Priester wartet bereits in der Kapelle auf uns.“
Ihm entging nicht Duncans verärgerter Blick, dem ein ebensolcher von seiner Verlobten folgte. Dies erstaunte ihn, denn sie wusste doch, die Vermählung sollte gleich nach ihrer Ankunft erfolgen. Ihr Bruder würde erst freikommen, wenn man sie zu Mann und Frau erklärt hatte und die Ehe vollzogen war. Letzteres erschien ihm aber nun gar nicht mehr so verlockend, da sie vor ihm stand und sich Brocken übel riechenden Morastes von ihrer Kleidung lösten und vor seinen Füßen landeten. Sein ganzer Clan stand um sie versammelt, beobachtete jede Bewegung von ihr und lauschte gebannt auf jedes folgende Wort.
„Ich möchte meinen Bruder sehen, bevor wir heiraten, Mylord.“ Ihre Stimme klang klar, wobei ein empörter Unterton nicht zu überhören war. Sie wollte sich ihm nicht hingeben ohne die versprochene Gegenleistung.
„Es geht ihm gut. Und jetzt wascht Euch und sputet Euch.“ Nachdem er sich zum Heiraten entschlossen hatte und eine passende Braut gefunden war, wollte er nicht unnötig lange warten. Dass er den ganzen Tag im kalten Wind hoch oben auf der Festung gestanden hatte, war seiner Laune nicht unbedingt zuträglich. Und nun stellte sie auch noch Forderungen.
Sie kam einen Schritt auf ihn zu, sodass eine übelst riechende Wolke ihn vollkommen einhüllte. „Ich möchte ihn jetzt sehen, Mylord.“
Die Umstehenden schnappten in Anbetracht einer solchen Unverfrorenheit erschrocken nach Luft. Vor seinem Clan wagte sie es, an seinem Wort zu zweifeln? Dieser Fehler musste ihr aufgefallen sein, denn plötzlich machte sie einen erschreckten Eindruck und sah irritiert die Menschen an, die sich um sie drängten. Dann aber schaute sie wieder Connor an und war kühn genug, seinem Blick zu trotzen.
„Respektlosigkeit scheint im MacCallum-Clan weit verbreitet zu sein, wie ich sehe. Zweifelt Ihr an meinem Wort?“
„Aye, Mylord. Ich möchte erst meinen Bruder sehen, bevor ich das Ehegelübde ablege.“
Er hielt den Atem an und war im Begriff, sie auf das Schärfste zurechtzuweisen, da sie seine Ehre anzweifelte und sich seinen Anweisungen widersetzte. Doch Duncans Miene war für ihn Warnung genug, genau das nicht zu machen. So verlockend es auch sein mochte, sie hier und jetzt zu tadeln, so sollte ihr Leben im Clan nicht auf diese Weise beginnen. Connor wusste, ihm blieben noch genügend Gelegenheiten, um sie auf den rechten Weg zu bringen, wenn sie erst einmal ganz und gar sein Besitz war. Er winkte einen seiner Männer zu sich und flüsterte ihm etwas zu. Anschließend baute er sich mit verschränkten Armen vor Jocelyn auf und starrte sie durchdringend an, während ihr Bruder aus dem Verlies geholt wurde.
Diese Wartezeit nutzte er, um seine künftige Ehefrau gründlich zu mustern. Er versuchte, diese Schlammschicht zu durchdringen, aber bis auf ihre Augenfarbe konnte er nichts näher bestimmen. Sie hatte grüne Augen.
So wie Kenna.
Er fühlte, wie sich ihm der Magen umdrehte, und er hatte Mühe, sich unter Kontrolle zu halten. So sehr wurde er von einer Übelkeit attackiert, dass er fürchtete, das erbrechen zu müssen, was er am Nachmittag gegessen hatte. Seit Langem hatte er nicht mehr an Kenna gedacht, und er fragte sich, warum sie ihm jetzt auf einmal in den Sinn kam. Vermutlich wurden durch die anstehende Hochzeit Erinnerungen geweckt, die besser nicht zum Leben erwachen sollten.
Er konzentrierte sich wieder auf die Frau, die vor ihm stand. Sie beobachtete ihn genauso eindringlich wie er sie. War sein Unbehagen etwa für alle Umstehenden erkennbar? Er drehte sich um und sah in der Tür zwei seiner Soldaten, die Athdar MacCallum festhielten. Der junge Mann, der den linken Arm in einer Schlinge trug und dessen Gesicht mit blauen Flecken übersät war, machte einen benommenen, verwirrten Eindruck.
Connor hörte Jocelyn erschrocken nach Luft schnappen. Er bekam ihren Arm zu fassen, als sie versuchte, an ihm vorbei zu ihrem Bruder zu eilen. Zwar setzte sie sich gegen seinen Griff zur Wehr, aber mit seiner Kraft und Entschlossenheit konnte sie es nicht aufnehmen.
„Ich muss zu ihm“, sagte sie. „Er ist verletzt.“
„Ihr sagtet, Ihr wolltet ihn sehen, und das habt Ihr jetzt. Nun werdet Ihr Euren Teil der Vereinbarung einhalten“, flüsterte er ihr leise zu, sodass nur sie ihn hören konnte.
„Wie Ihr wollt, Mylord. Dann lasst uns jetzt heiraten, damit ich die Wunden meines Bruders versorgen kann.“
Connor riss sie heftig zurück. „Euch sind doch die Einzelheiten dieser Abmachung bekannt, oder nicht?“ Er sah zu Duncan, der bestätigend nickte, und fügte hinzu: „Der Junge wird freigelassen, sobald wir verheiratet sind und Ihr das Bett mit mir geteilt habt.“
Sicher war er sich nicht, doch er hätte schwören können, dass sie bei seinen Worten unter der Morastschicht errötete. Duncan verschluckte sich vor Schreck und begann zu husten, während die anderen ihren Ohren nicht trauen wollten. So viel zum Thema Diskretion.
„Dann, Mylord, sollten wir uns zum Priester begeben und die Sache hinter uns bringen.“
„Ihr solltet Euch waschen und umziehen, bevor …“
„Ich kann mein Gelübde schmutzig oder gewaschen ablegen, Mylord. Ich würde es vorziehen, wenn wir es so bald als möglich hinter uns bringen könnten.“
Sie war unausstehlich! Da stand sie vor ihm und seinem ganzen Clan, und obwohl sie eindeutig die Verliererin bei dieser Abmachung war, wollte man das angesichts ihrer trotzigen Haltung und ihres aufbegehrenden Tonfalls kaum glauben. Aber er war nicht der Mann, der vor einer Herausforderung zurückschreckte, erst recht nicht, wenn die von einer Frau kam, die so schnell wie möglich in ihre Schranken verwiesen werden musste.
„Duncan, bring den Priester her.“
„Aber Connor …“, wandte Duncan ein und trat vor.
„Du hast die Lady gehört. Sie verlangt, auf der Stelle vermählt zu werden, und ich möchte ihr diesen Wunsch erfüllen. Und jetzt hol ihn her, Duncan.“
Duncan war schon lange genug sein Freund, um den zornigen Ton in Connors Stimme zu bemerken. Die Lady, um die es ging, kannte ihn zwar erst seit ein paar Augenblicken, doch ihr Fehlverhalten schien ihr auf einmal aufgefallen zu sein, da sie einen Schritt vor ihm zurückwich. MacLerie hielt sie fest, damit sie nicht vor dem Schicksal davonlaufen konnte, das sie soeben selbst herausgefordert hatte. Über die Schulter hinweg befahl er seinen Männern, den Gefangenen zurück ins Verlies zu bringen. Da sie Anstalten machte, ihm abermals Widerworte zu geben, drückte er ihren Arm so fest, dass sie ihn fragend ansah.
„Nicht nur sein Leben hängt von Eurem Verhalten ab, Mylady, sondern auch die Art seiner weiteren Unterbringung. Überlegt Euch gut, was Ihr sagen wollt, bevor Ihr den Mund aufmacht.“
Connor beobachtete, wie sie zum Reden ansetzte, dann aber innehielt und die Lippen zusammenpresste. Mit ihrer freien Hand strich sie ihr Haar aus dem Gesicht und warf es über die Schulter. Weitere Klumpen Schlamm tropften auf ihren ohnehin völlig verdreckten Mantel.
Betretenes Schweigen machte sich breit, während sie auf Duncans Rückkehr warteten. Endlich kam Unruhe auf, als sich die Menge teilte, um für ihn und den Priester eine Gasse freizumachen.
Der Priester kam zu Connor und verbeugte sich.
„Mylord, das ist sehr ungewöhnlich.“
„Aye, Pater, das ist wohl wahr.“
„Sollten wir der Lady nicht gestatten, sich auf die Zeremonie vorzubereiten, und sie morgen früh stattfinden lassen?“
„Nein. Meine Verlobte bittet darum … nein, sie besteht darauf, dass wir unser Gelübde augenblicklich ablegen. Wenn Ihr dann so gütig wärt, Euch dieses anzuhören und Euren Teil dazu beizutragen?“
Connor wusste, der Geistliche konnte den Ereignissen momentan zwar nicht folgen, doch er würde alles tun, was von ihm verlangt wurde. Und so passierte es, dass er ein paar Augenblicke später zum zweiten Mal verheiratet war. Er selbst fühlte sich von dieser Tatsache überwältigt, doch was seine Braut empfand, das war ein anderes Thema. So wie ihr Arm zitterte und wie sie mit den Zähnen klapperte, konnte die Ehre, seine Gemahlin zu sein, sie nicht mit Freude erfüllen.
„Ailsa“, rief er eine seiner Dienstmägde zu sich. „Bring die Lady in ihre Gemächer und kümmere dich um sie.“
Er ließ Jocelyn los und sah ihr nach, wie sie wortlos Ailsa in die Burg folgte. Danach winkte er Duncan zu sich. Nachdem sich die Menge aufgelöst hatte und jeder auf dem Hof wieder seiner Arbeit nachging, sagte er: „Komm mit nach drinnen. Ich will eine Erklärung hören, wieso du, genauso wie meine Braut, von Kopf bis Fuß mit Schlamm bedeckt bist.“
Es war pure Willenskraft, die Jocelyn auf den Beinen hielt, um die Hochzeit zu überstehen und dieser älteren Bediensteten durch die Festung und mehrere Treppen hinauf bis in den wohl entlegensten Turm zu folgen. Jeder Schritt war eine Herausforderung, jeder Moment war von Schmerz erfüllt. Aber sie wusste, wenn sie auch nur ein Mal zögerte, würde sie auf der Stelle zusammenbrechen. Also fixierte sie den Rocksaum der Frau, die ihr den Weg zeigte, und betete, das Ziel möge bald erreicht sein.
Nachdem sie mit der Missachtung Bekanntschaft gemacht hatte, die ihr frisch gebackener Ehemann ihr entgegenbrachte, war sie sich nicht sicher, was sie in ihren Gemächern erwartete. Ailsa öffnete die Tür und wartete, bis Jocelyn eingetreten war. Nachdem sie in ihrer schmutzigen Kleidung die Schwelle überschritten hatte, erstarrte sie förmlich beim Anblick der Ausstattung, mit der sie konfrontiert wurde.
Der nach Osten ausgerichtete Raum war großzügig bemessen, mehrere verglaste Fenster ließen viel Licht herein. Ein Teil einer Wand wurde von einem ausladenden Kamin in Anspruch genommen, unter dem größeren Fenster war ein Alkoven in die Mauer eingelassen.
Bequeme Kissen luden zum Verweilen auf der Holzbank ein, und noch verlockender war das riesige Bett in einer Ecke des Raums. Da sie die frischen Bezüge nicht schmutzig machen wollte, sah sie sich Hilfe suchend nach Ailsa um.
„Kommt, Mylady“, sagte diese und führte ihre neue Herrin in die Kammer. „Lasst Euch aus diesen Kleidern helfen.“ Jocelyn verspürte weder den Wunsch noch besaß sie die Kraft, sich den Bemühungen der älteren Frau zu widersetzen. „Ich habe Bescheid gegeben, damit Euch heißes Badewasser gebracht wird.“
Jocelyn kämpfte einmal mehr gegen die Tränen an, die sie zu überwältigen drohten, seit sie erfahren hatte, dass ihr Schicksal in den Händen der MacLeries lag. Die Schuld daran schob sie auf ihre Erschöpfung und ihre Sorge um das Wohl ihres Bruders. Sie gestattete Ailsa, sie von den schlammigen Gewändern zu befreien, selbst ihr Unterkleid war vollkommen verdreckt. Als Geräusche vor der Tür darauf hindeuteten, dass das versprochene Badewasser gebracht wurde, führte Ailsa Jocelyn hinter einen Wandschirm und zog ihr dort noch die restlichen Hemden aus. Danach säuberte sie jenen groben Morast von ihrem Körper, der es bis auf ihre nackte Haut geschafft hatte. Wenig später tauchte Jocelyn in einen riesig anmutenden Holzzuber ein, der mit dampfendem Wasser gefüllt war, das einen aromatischen Duft verbreitete.
Ailsa wusch ihr Haar mit einer beißenden Seife und spülte es mehrmals aus, und sie bekam auch mit, dass ihr das Mädchen bei der restlichen Körperwäsche half. Sie nahm ebenfalls wahr, wie sie in dicke Tücher gewickelt wurde, sich aufs Bett setzte und man ihr ein Tablett mit Speisen servierte. Was danach geschah, wollte ihr beim besten Willen nicht einfallen, nachdem die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne sie aus einem tiefen Schlaf geweckt hatten.
Panik überfiel sie, als ihr bewusst wurde, dass sie den zweiten Teil der Abmachung bislang nicht eingehalten hatte. Es sei denn, alle Welt machte viel zu viel Aufhebens um die Erfahrung, das Bett mit einem Mann zu teilen. Allerdings bezweifelte sie, dass ihr Ehemann in der vergangenen Nacht, von ihr unbemerkt, seine ehelichen Rechte eingefordert haben könnte.
Sie stieg aus dem Bett, immer noch in die Tücher vom vorherigen Abend gewickelt, und durchsuchte die verschiedenen Truhen nach etwas, das sie anziehen konnte. Jocelyn wusste nicht, wo ihr eigenes Gepäck geblieben war, und hier fand sie nichts Passendes. Jäh packte sie erneut die Angst, da Connor weiterhin an ihrem Bruder Vergeltung üben konnte, solange die Ehe nicht vollzogen war. Da auch die nächste Truhe außer Bettlaken nichts hergab, knallte sie aufgebracht den Deckel zu und schüttelte den Kopf. Sie war hier gefangen, bis sich jemand von der Dienerschaft bei ihr blicken ließ. Kurzerhand griff sie nach der Bürste, die auf einem Beitisch lag, und brachte ihr Haar in Ordnung, um es dann rasch zu einem Zopf zu flechten.
Ihre Betriebsamkeit war den Bediensteten offenbar nicht entgangen, da kurze Zeit später angeklopft wurde und ein junges Mädchen eintrat, um ihr einen Eimer mit heißem Wasser zu bringen. Nach einem Knicks goss es einen Teil des Wassers in eine Schüssel neben dem Bett und stellte den Eimer neben dem Kamin ab. Mit jener aus langer Erfahrung geborenen Schnelligkeit entzündete das Mädchen ein Feuer im Kamin, danach wandte sie sich zum Gehen, blieb aber an der geöffneten Tür noch einmal stehen.
„Mylady, der Laird bittet Euch, sich zu ihm in den Saal zu begeben, um das Frühstück einzunehmen.“
„Ich fürchte, das kann ich nicht … wie heißt du?“
„Cora, Mylady.“ Wieder machte sie einen Knicks.
„Cora, sag bitte dem Laird, ich kann seinem Wunsch nicht nachkommen …“
Bevor sie zu Ende gesprochen hatte, war das junge Dienstmädchen verschwunden. Jocelyn wollte nicht glauben, dass ein Mensch sich so rasch entfernen konnte, doch von einem Augenblick auf den nächsten war sie wieder allein. In der Hoffnung, dass jemand zu ihr kommen würde, dem auch auffiel, dass sie Kleidung brauchte, begann sie, sich zu waschen. Sie zog die um sie geschlungenen Stofftücher zurecht, beugte sich vor und tauchte die Hände in das heiße Wasser, um es sich ins Gesicht zu spritzen. Gerade griff sie nach einem Leinenstück, um sich abzutrocknen, als sie hinter sich einen solchen Lärm hörte, dass sie sich erschrocken umdrehte. Dabei verloren die Tücher ihren Halt, und ehe sie nach ihnen greifen konnte, waren sie bereits bis auf die Hüften gerutscht. Sie sah zugleich hoch, da sie mit Cora rechnete.
Doch da stand ihr Ehemann Connor MacLerie.
Sein bedrohlicher Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, warum man ihn die Bestie nannte. Alles, was sie ihm hatte sagen wollen, blieb ihr nun im Hals stecken, als seine Augen über ihren Körper wanderten und an ihren Brüsten hängen blieben. Am liebsten hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst, um ihm diesen lüsternen Blick auszutreiben, aber als ihr Ehemann hatte er nicht nur das Recht, sie so anzuschauen, er durfte sie auch berühren, wann immer er das wollte. Ihr lief ein Schauer über den Rücken. Schließlich sah er ihr in die Augen.
„Wie ich sehe, hat nicht einmal die Nachtruhe, die ich Euch gewährt habe, Eure Einstellung ändern können. Ihr weigert Euch also, selbst meiner bescheidensten Bitte nachzukommen?“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und trat einige Schritte auf sie zu. Obwohl sie am liebsten vor ihm zurückgewichen wäre, gab es für sie keinen Fluchtweg.
„Laird“, sagte sie und schaute sich suchend um. „Ich habe mich Eurer Bitte nicht verweigert.“
„Ich verlangte einzig von Euch, nach unten in den Saal zu kommen, und das habt Ihr abgelehnt. Ungehorsam nennt man das. Oder wie sollte ich sonst dieses Verhalten bezeichnen?“
Einen solchen Anfang durfte ihr Eheleben auf keinen Fall nehmen. Ein simples Missverständnis, das schwerwiegende Folgen nach sich ziehen konnte, wenn sie es nicht behutsam aufklärte. Als sie ihn nun anschaute, wurde ihr bewusst, dass sie ihn bei ihrer Ankunft gar nicht richtig zur Kenntnis genommen hatte. Sie war erschöpft gewesen, von Kopf bis Fuß mit feuchter, dreckiger Erde bedeckt und voller Angst und Sorge um das Wohl ihres Bruders. Die erste Begegnung mit MacLerie und die Hochzeit hatte sie nur wie durch einen dichten Nebel wahrgenommen. Jetzt dagegen, im strahlenden Sonnenschein, konnte sie sehen, dass sie einen ausgesprochen gut aussehenden Mann geheiratet hatte. Connor war größer als ihr Vater, sogar größer als Ewan, und die beiden hatten sie schon deutlich überragt. Sein Haar trug er streng nach hinten gekämmt, an den Schläfen war es zu kleinen Zöpfen geflochten. Das Gesicht war glatt, und seine schroffen Züge betonten seine Männlichkeit. Nahezu bronzefarbene Augen starrten sie an und ließen seinen Zorn über ihre Widerspenstigkeit erkennen, die sich nicht nur gegen ihn als Ehemann, sondern auch als Laird richtete.
„Mylord, ich habe keine Gewänder.“ Sie verbeugte sich vor ihm, so tief es ging. Auch wenn sie seine Reaktion dadurch nicht beobachten konnte, hörte sie, wie er sich räusperte.
„Keine Gewänder?“, fragte er.
„Nein, Mylord. Es scheint in diesem Gemach nichts zu geben, das ich hätte anziehen können, um zu Euch in den Saal zu kommen. Es sei denn, Ihr wollt, dass ich nackt vor Euren Clan trete.“
Er gab einen erstickten Laut von sich, während draußen im Gang jemand lachte. Jocelyn hob den Kopf gerade so weit, um Connors Stiefel wahrnehmen zu können. Er ging zur Tür, dann war ein Scharren zu hören, und Augenblicke später landete ein Bündel Kleidung gleich neben ihr auf dem Boden. Sie schaute nun ganz hoch und entdeckte ein weiteres Mal MacLerie, dessen Blick abermals auf dem nur locker um ihren Busen geschlungenen Tuch ruhte. Als sie sich nun zu dem Stoffbündel bückte und sich, nachdem sie ihn näher in Augenschein genommen hatte, wieder erheben wollte, verlor sie das Gleichgewicht und kippte nach hinten. Aber er bekam ihre Arme zu fassen und verhinderte so, dass sie mit dem Kopf auf dem Steinboden aufschlug. Er zog sie an seine Brust, bis sie wieder sicher auf ihren Füßen stand.
„Jetzt zieht Euch an und kommt nach unten in den Saal.“ Mit rauer Stimme flüsterte er ihr diese Aufforderung ins Ohr.
„Aye, Mylord“, antwortete sie, woraufhin er sie losließ und sich entfernte. Sie konnte ihn jedoch nicht weggehen lassen, ohne sich nach dem Befinden ihres Bruders zu erkundigen.
„Laird?“, rief sie ihm nach. Er blieb stehen, drehte sich jedoch nicht zu ihr um. „Musste mein Bruder dafür büßen, dass wir meinetwegen vergangene Nacht nicht die Ehe vollzogen haben?“
Wieder hörte sie ein überraschtes Räuspern aus dem Gang. Jocelyn konnte aber den Blick nicht von Connor abwenden, da dieser sich plötzlich umwandte und ihr in die Augen sah. Er straffte die Schultern, was ihn noch größer erscheinen ließ, und kam mit bedrohlicher Miene zu ihr zurück. Bei jedem Schritt öffnete und ballte er die Fäuste. Dann blieb er so dicht vor ihr stehen, wie es möglich war, ohne sie dabei zu berühren. Er schaute auf sie herab, und als er seine Erwiderung förmlich herauspresste, da spürte sie die Wut, die in jedem Wort mitschwang.
„Euer Bruder ist für sein eigenes Verhalten verantwortlich, so wie Ihr für Eures. Und jetzt kleidet Euch an und begebt Euch nach unten.“
Der eisige Zorn in seiner Stimme ließ sie wie erstarrt dastehen, während er den Raum verließ und die Tür mit solcher Wucht hinter sich zuschlug, dass die Fensterrahmen rappelten. Für einen Moment richtete sich Jocelyns Aufmerksamkeit auf einen gedämpften Streit vor ihrem Gemach, doch als die Stimmen leiser wurden, wusste sie, Connor und seine Begleiter hatten sich entfernt. Vor Angst zitternd, sank sie auf die Knie.
Wie lange sie dort auf dem Boden verharrte, wusste sie nicht, doch irgendwann bemerkte sie ein Flüstern und Tuscheln vor ihrer Tür. Sie rieb sich mit den Händen übers Gesicht, als wolle sie so die Furcht vertreiben. Danach riss sie sich zusammen und richtete sich wieder auf, auch wenn sie weiterhin zitterte. In dem hingeworfenen Bündel fand sie ein sauberes Unterkleid, ein Übergewand und Strümpfe. Nachdem sie sich einige Zeit mit den Schnüren abgemüht hatte, war sie endlich fertig angezogen. Sie beschloss, ein Stück eines karierten Stoffes als Schultertuch umzulegen, und erneut versuchte sie, ihr inneres und äußeres Beben in den Griff zu bekommen.
Nachdem sie einige Male tief durchgeatmet hatte, fühlte sie sich bereit, Connors Ruf zu folgen. Als sie die Tür öffnete, traf sie dort zu ihrer Überraschung auf Duncan und Ailsa. Letztere machte einen Knicks, und er verbeugte sich höflich, nachdem er sich für die Dauer ihrer Reise hierher immer nur von seiner respektlosen Seite gezeigt hatte.
„Der Laird bat mich, Euch in den Saal zu begleiten.“
„Gut“, sagte sie und wartete, dass er voranging.
„Vielleicht würden Schuhe den Weg etwas angenehmer machen.“ Bei diesen Worten deutete er auf ihr eigenes Paar Stiefel, das wieder sauber war und glänzte. „Ich denke, der Laird möchte seine Braut nicht mit bloßen Füßen empfangen.“
„Gut“, antwortete sie auch dieses Mal und bückte sich, um die Stiefel anzuziehen.
„Wartet, Mylady, ich werde Euch dabei helfen“, warf Ailsa ein.
Die tüchtige Dienstmagd benötigte nur wenige Augenblicke, dann hatte sie ihr die Schuhe angezogen, und Jocelyn war bereit. Nein, ganz so stimmte es nicht. Sie war zwar jetzt komplett eingekleidet, aber sie bezweifelte, dass sie jemals wirklich bereit sein würde für das, was sie dort unten im Saal erwartete. Sie hatte sich Connors Zorn zugezogen, als sie die Unversehrtheit ihres Bruders infrage stellte. Es war ein Gebot der Ehre, eine Geisel für die Dauer ihrer Haft nicht anzutasten, doch sie wusste nur zu gut, dass viele Geiseln misshandelt oder geschlagen wurden oder dass man sie einfach verhungern ließ. Der Gedanke, ihrem jüngeren Bruder könnte man etwas angetan haben, während sie von der Dienerschaft gebadet wurde und die Nacht in einem großen, bequemen Bett verbrachte, ließ ihr Tränen in die Augen steigen. Sie wusste: Sein Leben konnte sie nur retten, wenn sie ihren Teil der Vereinbarung erfüllte.
Duncan hielt ihr seinen Arm hin, und sie legte ihre Hand darauf, damit er sie führen und ihr Halt geben konnte. Sie zitterte immer noch und richtete deshalb ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Stufen, die sie im Geiste mitzählte. An der Treppe angelangt, ging ihr ein schrecklicher Gedanke durch den Kopf: Waren dies die gleichen Stufen, auf denen Connors erste Frau zu Tode gekommen war?
Ihr kurzes Innehalten entging Duncan nicht. Er schien ihre Gedanken zu erahnen, denn er beantwortete ihre unausgesprochene Frage mit einem Kopfschütteln: „Nein, hier ist es nicht geschehen.“
„Ich … hörte …“ Sie wusste gar nicht, was sie erwidern sollte.
Duncan hatte aus seinem Missfallen keinen Hehl gemacht, als sie zuvor von der Bestie sprach. Wie würde er jetzt reagieren, nachdem sie zu erkennen gegeben hatte, dass sie auch mit dem Rest der schauerlichen Geschichte vertraut war?
„Er würde Euch auch nicht ihre Gemächer geben. Niemand hat sie seit ihrem Tod je wieder betreten.“
„Dann stimmt es also? Hat er sie getötet?“
Als sie daraufhin Duncans zornigen Blick bemerkte, stockte ihr der Atem, und sie zog ihre Hand zurück, da sie sich vor seiner möglichen Reaktion fürchtete. Bevor er jedoch darauf antworten konnte, mischte sich eine andere Stimme in ihr schwieriges Gespräch ein.
„Ich habe dich gebeten, meine Frau in den Saal zu bringen, Duncan. Du sollst mit ihr keine Besichtigung der Treppe veranstalten.“




3. KAPITEL
Connor stand einige Schritte von ihnen entfernt und beobachtete sie. Wieder hatte er die Arme vor der Brust verschränkt, und Jocelyn war sich sicher, dass er immer noch wütend auf sie war, weil sie an seiner Ehre gezweifelt hatte. Schließlich hielt er ihr aber den Arm hin, und sie kam schweigend zu ihm und hakte sich bei ihm unter. Danach führte er sie in den großen Saal, den sie jetzt zum ersten Mal genauer betrachten konnte – einschließlich der Menschen, die dort versammelt waren.
Diese Halle war wesentlich größer und befand sich in einem besseren Zustand als die auf der Burg ihres Vaters. Wie sehr die MacCallums das Glück verlassen hatte, war am Verfall der Festung ebenso abzulesen wie am Fehlen jeglicher Bequemlichkeit. Die drohende Armut hatte ihren Vater für MacLeries Angebot überhaupt erst empfänglich werden lassen.
Sie betraten den Saal von der rückwärtigen Seite, sodass sie an allen vorbeigehen mussten, die sich dort zum Frühstück versammelt hatten. Niemand lächelte sie an, niemand rief ihr etwas zu, und sie sah nur in fremde Gesichter. Es war unmöglich, diesen Menschen anzusehen, was in ihnen vorging, denn sobald Jocelyn in ihre Nähe kam, drehten sie sich demonstrativ weg.
Nie zuvor war ihr solche Ablehnung entgegengeschlagen. Fürchteten sich diese Menschen vor ihrem Laird, dass sie so beharrlich schwiegen? Brachten sie ihr genauso wenig Hochachtung entgegen, wie Connor es tat? Ihr schauderte, und unwillkürlich zog sie das Schultertuch enger um sich, als sie schließlich die auf einem Podest gelegene Tafel erreichten. Falls ihrem Mann ihr Unbehagen aufgefallen war, ließ er sich das nicht anmerken. Aber er nahm ja nicht mal Notiz von ihr, als sie Seite an Seite durch den Raum schritten, einzig grüßte er den einen oder anderen Anwesenden. An der Tafel angelangt, wartete er, bis sie ihren Platz gleich neben einem großen, kunstvoll geschnitzten Stuhl eingenommen hatte, der eindeutig für den Laird bestimmt war.
Während er seinen Arm sinken ließ, verstummte das Gemurmel im Saal, und er erklärte mit lauter Stimme: „Dies ist Lady Jocelyn MacCallum, die jetzt meine Ehefrau ist.“
Sie wartete, dass er ihre Vorstellung zu Ende brachte, doch das war nach diesem einen Satz bereits geschehen. Als sie sich zu ihm umdrehte, musste sie feststellen, dass er bereits auf seinem Stuhl saß. Was genau sie von ihm erwartet hatte, vermochte sie nicht zu sagen, doch diese Bekanntmachung war in jedem Fall enttäuschend, denn knapper hätte sie nicht ausfallen können. Sie sah die Leute an, die mit an dieser Tafel saßen, doch alle schauten rasch zur Seite. Da ihr klar wurde, dass sie durch ihr weiteres Stehenbleiben erst recht auf sich aufmerksam machte, setzte sie sich hin und zog ihren Hocker näher an die Tischkante. Auf MacLeries Zeichen hin brachten die Diener ihnen Tabletts mit Brot und Käse, dazu Krüge mit Wasser und Ale. Als Nächstes wurde jedem Einzelnen von ihnen eine Schale mit dampfendem Porridge serviert. Die Aromen der verschiedenen Speisen verteilten sich im Saal, und Jocelyns Magen knurrte in freudiger Erwartung einer Mahlzeit.
Ob ihr Ehemann davon etwas bemerkte, wusste sie nicht, da er einfach nur ein Stück Brot vom Laib abbrach und zu essen begann. Jocelyn wartete, die Hände verkrampft in den Schoß gelegt, während die anderen längst Connors Beispiel gefolgt waren. Ihr entging nicht, wie verstohlene Blicken sie unablässig musterten, während sie dann ebenfalls genießerisch einen Löffel von dem dicklichen Porridge nahm. Sie schluckte, und ihr Magen knurrte noch lauter als zuvor, woraufhin sie eine Hand auf ihren Bauch legte, als könnte sie so die Geräusche ersticken.
„Habt Ihr gestern Abend nicht genug gegessen?“, fragte Connor kauend.
„Nein, Mylord.“
„Ailsa sollte sich darum kümmern. Hat sie Euch keine Speisen gebracht?“
„Sie hat Eure Anweisung befolgt, Mylord, aber ich war wohl einfach so müde, dass es vor dem Einschlafen nur noch zu einem Bad gereicht hat.“
Mit einem Laut, der nach einem Brummen klang, nahm er ihre Antwort zur Kenntnis, weitere Fragen stellte er nicht. Plötzlich musste sie an ihren Bruder denken, und sofort verging ihr der Appetit. Der Löffel fiel scheppernd auf die Tafel, während sie sich vorstellte, wie er verletzt und hungrig in einer verdreckten Zelle wartete. Ihre Sorge schien man ihr anzusehen, da Connor stutzig wurde.
„Fühlt Ihr Euch nicht wohl? Euch ist eben alles Blut aus dem Gesicht gewichen.“ Er beugte sich vor und musterte sie aufmerksam.
Jocelyn wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Schon einmal hatte sie an diesem Tag ihre Befürchtungen um ihren Bruder zum Ausdruck gebracht – und damit Connors Ehre verletzt. Weitere Fragen in diese Richtung würde er zweifellos als erneuten Angriff auf seine Person deuten. Angesichts seines Rufs, dass er schnell beleidigt war und mit großer Härte seinen Namen verteidigte, hatte sie Angst vor dem, was er womöglich mit ihr anstellen würde, sollte sie das aussprechen, was ihr auf der Zunge brannte.
Sie wusste nicht, wodurch er ihre Gedanken erriet, die durch ihren Kopf gingen. Auf jeden Fall stand er im nächsten Moment schneller auf, als sie es ihm zugetraut hätte, wobei er seinen Stuhl umwarf. Während der mit lautem Knall auf den Boden aufschlug, packte Connor ihr Handgelenk und zog sie von ihrem Hocker hoch. Ohne ein erklärendes Wort zog er sie hinter sich aus dem Saal und durch einen Gang, der in den hinteren Teil der Burg führte.
Die Luft erschien ihr umso schwerer und feuchter, je weiter sie in diesem vorankamen. Jocelyn konnte nicht sehen, was sich vor ihnen befand, zu dunkel war es hier. Daher hatte sie auch keine Ahnung, wie weit sie noch gehen würden. Plötzlich wurde Connor langsamer. Sie stiegen eine Treppe nach unten.
Wohin brachte er sie? Hatte sie durch ihr wiederholtes Aufbegehren ihr Leben verwirkt? Vergeblich versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien.
„Ich will nicht annehmen, dass Ihr Euch jedem meiner Worte und jeder meiner Handlungen widersetzen werdet, Frau. Ihr seid wie ein Hund, der an einem saftigen Knochen knabbert. Ihr gebt erst auf, wenn man Euch dazu zwingt.“
„Mylord …“, begann sie.
„Das ist das allerletzte Mal, dass ich Euch gegenüber solche Nachsicht walten lasse.“
Mit diesen Worten packte er sie an den Schultern und schob sie vor sich her, bis sie in eine kleine Zelle schauen konnte. Das Verlies. Ihr Bruder! Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte durch das Gitter. Dann sah sie ihren Bruder in der gegenüberliegenden Ecke auf einer Strohmatte liegen. Sie rief seinen Namen, doch er rührte sich nicht.
„Ihr habt nur kurze Zeit, mehr nicht.“ Connor wandte sich nun einem Wachmann zu, der ihr bis dahin nicht aufgefallen war: „Duff, du bringst die Lady zurück in den Saal, sobald die Zeit um ist. Und sie bleibt auf dieser Seite der Tür. Lass sie nicht in die Zelle.“
„Aye, Connor“, erwiderte der Mann, der dunkle Haare und ebenso dunkle Augen hatte.
Zwar bemerkte Connor nichts weiter zu Jocelyn, doch sein finsterer Blick ließ keinen Zweifel an seiner Laune, als er sich von ihr abwandte und sie vor der Zellentür stehen ließ. Sie drehte sich wieder zur Tür um und rief abermals nach ihrem Bruder.
Connor konnte über sein eigenes Verhalten und das seiner Frau nur den Kopf schütteln. Als er sie in den Saal gerufen hatte, war ihm nicht im Entferntesten der Gedanke gekommen, sie zu ihrem Bruder zu bringen, damit sie mit ihm reden konnte. Er beabsichtigte, zu seinem Wort zu stehen, wonach ihr Bruder erst freigelassen wurde, wenn die Ehe vollzogen war. Aber da war etwas in ihren Augen, als sie ihn und seine Ehre herausforderte, das ihn dazu veranlasste, anders als beabsichtigt zu handeln.
Es war ihm klar, dass sie buchstäblich ihr Leben aufgegeben hatte, um das ihres Bruders zu retten. Und er wusste, sie hatte schreckliche Angst vor ihm, ihrem Ehemann. Doch sie hatte diese große Furcht im Griff, und sie schaffte es immer wieder, ihn von seinen Vorsätzen abzubringen, was den jungen Athdar betraf. Möglicherweise würde sie noch entrüsteter reagieren, wenn sie die Wahrheit darüber herausfand, wie es dazu kommen konnte, dass sie die Bestie MacLerie hatte heiraten müssen – und welche Rolle dabei ihrem Bruder zugefallen war.
Er kehrte an seinen Platz im Saal zurück und nahm sich noch ein Stück von dem Brot. Ein paar Augenblicke verstrichen, ehe ihm die Totenstille auffiel, die im Saal herrschte. Als er sich umsah, musste er feststellen, dass jeder ihn voller Entsetzen anstarrte. Dachten sie etwa, er hätte sie in den Kerker geworfen? Er schlug mit der Faust auf den Tisch, erhob sich und ließ wortlos seinen Blick über die Anwesenden wandern.
„Du kannst es ihnen nicht verübeln, Connor“, sagte Duncan zu ihm, doch der amüsierte Tonfall seines Freundes gefiel ihm gar nicht. „Du hast deinen eigenen Ruf gepflegt und ihn benutzt, wann immer es nötig war. Du kannst diesen Menschen keinen Vorwurf machen, auch wenn sie jetzt das Schlimmste von dir denken.“
„Und du, Duncan?“, fragte er, als er sich wieder setzte. „Glaubst du das nicht? Hältst du es nicht für möglich, dass ich meine Ehefrau in eine Zelle gesperrt habe? Immerhin ist ja auch ihr Bruder in meiner Gewalt.“
„Wenn sie so weitermacht, wie sie begonnen hat, könnte ich mir vorstellen, dass du dir noch wünschst, du hättest sie eingesperrt.“
Connor nickte, da er genau wusste, was Duncan meinte. Sie war erst einen Tag hier, und schon hatte sie ihn dazu gebracht, wiederholt mit seinen Vorsätzen zu brechen. Als er Duncan zu ihrem Vater schickte, da ging er von einer Ehe aus, bei der sie die Nacht in seinem Bett verbringen und ihm tagsüber aus dem Weg gehen würde. Es gab keinen Zweifel daran, dass er nie wieder eine Frau so lieben würde, wie er Kenna geliebt hatte. Also hatte er sich an den Gedanken gewöhnt, ein zweites Mal nur aus dem einen Grund zu heiraten, dem Clan einen Erben zu geben. Wenn es ihm gelang, sich nicht um Jocelyn zu kümmern und auf Abstand zu ihr zu bleiben, dann konnte er sein Herz davor schützen, noch einmal einen solchen Verlust verschmerzen zu müssen.
Doch jetzt sagte ihm eine innere Stimme, diese Ehefrau würde ihm mehr Probleme bereiten als erwartet. Und als hätten seine Überlegungen sie beschworen, betrat sie auf einmal in Duffs Begleitung den Saal. Ihr Blick war starr auf den Boden gerichtet, als sie sich der Tafel näherte. Was sie dann machte, verblüffte ihn vollends.
Sie blieb vor seinem Platz stehen, und zwar so, dass alle sie beobachten konnten. Danach machte sie einen Knicks, den Blick weiter nach unten gesenkt. Ihre Stimme wurde bis in die hintersten Reihen des Saals getragen, als sie in die gebannte Stille sprach: „Verzeiht mir, Mylord. Ich bitte Euch um Vergebung, denn ich habe voreilig Eure Ehre angezweifelt.“
Connor merkte, wie sich seine Kehle zuschnürte, sodass er nicht das Ale herunterschlucken konnte. Aus ihren Worten war nichts weiter als eine ernsthafte Entschuldigung herauszuhören. Dass sie das machte, damit alle es mitbekamen, war nicht zu übersehen, dennoch sagte ihm sein Gefühl, sie meinte es ehrlich. Er zwang sich, das Ale zu schlucken.
„Setzt Euch zu mir, Mylady, und frühstückt mit mir.“
Geschmeidig richtete sie sich auf und nahm auf dem Hocker neben ihm Platz. Er hielt ihr einen Laib Brot hin, den sie dankend annahm, wobei ihre Finger sich kurz berührten. Connor beobachtete sie, wie sie die Schale mit dem nunmehr abgekühlten Porridge zur Seite schob und sich stattdessen ein Stück Käse abbrach.
„Ian? Bring der Lady noch eine Schale Porridge. Ihre Portion ist kalt geworden.“
„Nein, Ian, ich brauche es nicht.“
Schon wieder forderte sie ihn heraus, obwohl noch die Worte ihrer Entschuldigung durch den Saal hallten. Einen Moment lang schloss er die Augen und atmete tief durch. Mit einem wütenden Blick in ihre Richtung wiederholte er den Befehl an seinen Diener.
„Wird das jetzt immer so sein? Ich ordne etwas an, und Ihr widersetzt Euch?“
Ein Teil von ihm wollte laut lachen, denn wenigstens war er nicht mit einer Frau verheiratet worden, die keinen Verstand hatte. Zwar war ihm sein hart erarbeiteter Ruf stets dienlich, dennoch bewirkte er, dass Frauen und auch weniger nervenstarke Männer in seiner Gegenwart kaum ein Wort über die Lippen brachten. Wenn er schon verheiratet sein musste, dann konnte er mehr als froh sein, dass diese Frau nicht vor ihm und vor jeder seiner Äußerungen vor Angst gleich davonlaufen wollte. Doch als Laird konnte und wollte er es ihr nicht durchgehen lassen, wenn sie sich über jeden seiner Befehle hinwegsetzte.
Schließlich sah Jocelyn ihn an, und er konnte beobachten, wie ihr trotziger Gesichtsausdruck einen Zug annahm, der nicht mehr ganz so ungehorsam wirkte. Sie schürzte die Lippen und schien mit sich zu ringen, nicht das zu sagen, was ihr auf der Zunge lag. Gut. Sie sollte ruhig über ihr Handeln nachdenken, bevor sie zur Tat schritt. Er wusste, sie hatte ihn verstanden, als sie nun die Schale mit dem kalten Porridge in jene Richtung über den Tisch schob, wo Ian abwartend stand.
„Bitte, Ian“, sagte sie leise.
Zufrieden nickte Connor. Na also, es ging doch. Er aß weiter und verwickelte Duncan in eine Diskussion über die Aufgaben für den heutigen Tag. Diese Unterhaltung nutzte er, um seine Frau beiläufig genauer zu mustern.
Sie war von schlichter Erscheinung. Gesicht, Augen und Haare hatten nichts Außergewöhnliches an sich, aber man konnte bei ihr auch nicht von einer unansehnlichen Person sprechen. Nach Kennas unvergleichlicher Schönheit wollte Connor keine weitere Frau, die eine zu große verführerische Ausstrahlung besaß. Jedoch bewegte sich Jocelyn mit einer gewissen Anmut, und ihre Kurven zählten eindeutig zu ihren besseren Eigenschaften. Als das Tuch, das sie um sich geschlungen hatte, ins Rutschen geraten war und er ihre Schultern und den Ansatz ihrer Brüste hatte sehen können, da verriet ihm die Reaktion seines Körpers, dass es ihm keine Schwierigkeit bereiten würde, diese Ehe zu vollziehen. Es genügte der Gedanke an ihre zarte weiße Haut, um ihn jetzt und hier zu erregen.
Als hätte sie seinen forschenden Blick bemerkt, sah sie ihn auf einmal an. Vielleicht hatte er ein vorschnelles Urteil über sie gefällt, denn als nun ihre Augen aufblitzten, entdeckte er in ihnen etwas recht Anziehendes. Er wandte sich wieder Duncan zu, damit er einen Grund hatte, den Blick von Jocelyn abzuwenden. Ja, es würde wirklich nicht schwierig werden, sie zu begehren. Bilder drängten sich in seinen Kopf, wie sie schon sehr bald nackt unter ihm lag, Bilder, die besser noch eine Weile zu warten hatten.
„Ihr solltet noch heute die Schneiderin aufsuchen, damit sie für Euch Gewänder näht“, ließ er sie wissen.
„Ich kann dies selbst tun, Mylord, und ich habe Kleider … nur sind sie nicht hier. Euer Befehl ließ mir keine Zeit, meine Habseligkeiten zu packen.“
„Wir werden sie durch neue ersetzen. Schließlich kann ich nicht zulassen, dass Lady MacLerie so durch die Burg und das Dorf spaziert, wie ich sie heute Morgen angetroffen habe.“
Sie setzte zu einer Erwiderung an, verstummte aber augenblicklich. Gleichzeitig erröteten ihre Wangen, was ihr sehr gut stand. So, so, man konnte sie also zum Schweigen bringen.
„Ailsa wird alles für Euch arrangieren. Wenn Ihr mich entschuldigen würdet …“ Er stand auf und deutete auf Duncan, der sich ebenfalls erhoben hatte. „Wir müssen unseren Pflichten nachkommen.“
Zügig verließen die beiden Männer den Saal, und je weiter Connor sich von seiner Frau entfernte, umso mehr kühlte das Feuer ab, das in seinem Inneren loderte. Die kommende Nacht würde interessant werden. Dann würde sie ihm gehören, und die Ehe konnte vollzogen werden.
Schon heute Nacht.
Die Dunkelheit war vor einiger Zeit hereingebrochen, doch Connor war bislang nicht zurückgekehrt. Egal welchen Diener sie danach befragte, ob das eine Gepflogenheit von ihm sei, sie bekam nur ein knappes Nicken oder ein unbestimmbares Brummen als Antwort. Danach war sie genauso schlau wie zuvor. Sie musste einsehen, dass keiner von ihnen bereit war, irgendwelches Entgegenkommen zu zeigen, also gab sie ihre Bemühungen auf und zog sich in ihre Gemächer zurück, wo sie Trost und Ruhe fand.
Tagsüber hatte sie die Schneiderin in der Festung aufgesucht, danach den Schuster im Dorf, und das alles unter Ailsas wachsamem Blick. Immerhin fand sie einige Stoffe, die ihr gefielen. Auch entdeckte sie ein zusätzliches Paar Schuhe, das nur geringfügig geändert werden musste, damit es ihr passte. Nach ihrer Rückkehr stellte sie aber überrascht fest, dass Connor von seinen Pflichten und Aufgaben noch nicht zurückgekehrt war. Das Abendessen wurde serviert, aber da seine Abwesenheit im Saal die kritischen Blicke der anderen auf sie lenkte, zog sie sich voll Unbehagen und Verdruss in ihre Gemächer zurück. Sie bat darum, dass man ihr ein Tablett mit Speisen nach oben brachte. Nachdem sie gegessen hatte, verbrachte sie die nächsten Stunden mit Warten.
Einem endlosen Warten.
Bei jedem Geräusch sprang sie auf.
Kam die Nacht, dann würde auch er zu ihr kommen.
Sie wusste, ihr Aufschub aufgrund ihrer Müdigkeit war abgelaufen, und nun würde sie tun müssen, was die Vereinbarung von ihr verlangte. Konnte sie das auch? Durch ihre Erwartung, eines Tages Ewan zu heiraten, hatte Jocelyn seine feurigen Küsse lieben gelernt. Sie wusste, was von einer Frau im Ehebett erwartet wurde, aber sie war nicht mit den Einzelheiten vertraut. Sich diesem Fremden und seinen Wünschen zu unterwerfen, war für sie schlicht unvorstellbar. Ihr schauderte, da Angst, Verwirrung und Neugier auf das Kommende miteinander wetteiferten.
Cora, die junge Frau, die das morgendliche Missverständnis mit Connor herbeigeführt hatte, war erschienen, um im Gemach Ordnung zu schaffen und sich um das Kaminfeuer zu kümmern. Jocelyn schaute aus dem Fenster hinaus auf den Burghof. Sie sah, wie die Wachen auf den Brustwehren der Burgmauer umhergingen und die Umgebung beobachteten. Keine anderen Bewegungen waren für ihr Auge erkennbar, während sie versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Ein leises Klopfen an der Tür ließ sie herumfahren. Doch als Cora öffnete, stand da nicht ihr Ehemann, sondern Ailsa, die einen Berg Wäsche in den Armen hielt. Die ältere Frau flüsterte Cora etwas zu, woraufhin diese wenige Augenblicke darauf den Raum verließ. Nachdem sie die Wäsche aufs Bett gelegt hatte, kam die Alte zu ihr.
„Hier, Mylady, ich habe Euch ein frisches Kleid und einen Umhang mitgebracht. Wenn Ihr Euch umgezogen habt, kann ich Euch das Haar bürsten, falls Ihr das möchtet.“
Ohne nachzudenken, tat Jocelyn, was Ailsa ihr vorschlug, und nach kurzer Zeit saß sie vor dem Kamin. Das langsame, gleichmäßige Bürsten beruhigte ihre Nerven, während sie darauf wartete, dass das Schicksal seinen Lauf nahm. Würde er bald eintreffen? Würde er sie einfach nehmen und ihr keine Wahl lassen? Unruhig rutschte sie auf ihrem Hocker hin und her, da immer mehr Zweifel und Bedenken in ihr hochkamen.
„Mylady, gibt es irgendetwas, das Ihr mich fragen möchtet?“
Verdutzt über diese Frage, drehte sich Jocelyn um und sah die Bedienstete an. „Wie meinst du da, Ailsa?“
„Nun, ich dachte, dass Eure Mutter Euch vielleicht nicht auf die Hochzeitsnacht vorbereitet hat.“
„Nein, Ailsa, es gibt nichts, was ich dich fragen müsste.“
„Gut. Dann hat Eure Mutter gesagt, was Euch erwartet?“
„Nun, eigentlich hat sie mir gesagt, dass mein Ehemann mir alles erklären wird, was ich wissen muss“, flüsterte Jocelyn, die sich nun nicht mehr so sicher war, ob das tatsächlich eine kluge Vorgehensweise war. Bei Ewan mochte das noch zugetroffen haben, aber da nun Connor derjenige war, hätte sie doch gern gewusst, was sich zwischen ihnen abzuspielen hatte.
„Seid Ihr Euch ganz sicher?“, hakte Ailsa nach, während Jocelyn sich von ihrem Platz am Kamin erhob.
„Du hast die Lady gehört, Ailsa. Ihr Ehemann wird ihre Fragen beantworten.“
Jocelyn schnappte erschrocken nach Luft und drehte sich um. Connors Anblick, wie er da den Türrahmen nahezu ausfüllte, raubte ihr den Atem, und sie zog ihren Umhang fester um sich. Ailsa nickte bestätigend und ging um ihn herum aus dem Raum. Connor kam nun näher. Vorher schloss er die Tür hinter sich, wobei er den Riegel mit einem dumpfen Knall umlegte. Wie angewurzelt saß sie da, während er einen Schritt nach dem anderen auf sie zu machte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt und machte ihr das Atmen unmöglich. Schon stand er dicht vor ihr, und sie hob schließlich den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen.
„Nun, meine Ehefrau, was ist es, das ich Euch erklären soll?“
Sie kämpfte gegen den dringenden Wunsch an, auf der anderen Seite des Bettes Schutz zu suchen. Stattdessen zwang sie sich dazu, den Griff ihrer Bürste nicht so krampfhaft umschlossen zu halten, sondern sie auf einen Tisch zu legen. Danach verschränkte sie die Hände und überlegte, welche Antwort sie ihm geben konnte.
Was sollte er ihr erklären? Alles? Nichts? Sie wusste um die Abläufe dessen, was ihr bevorstand, wenigstens dem Hörensagen nach. Das war aber nicht das, was ihr zu schaffen machte, seit sie gehört hatte, dass sie ihn heiraten sollte. Plötzlich schob sich die Frage wie von selbst in den Vordergrund.
„Warum habt Ihr mich ausgewählt?“
Sie mied es, ihm in die Augen zu schauen, da sie sich nicht sicher war, ob sie wirklich sehen wollte, was die ihr verrieten. Sein Verhalten ihr gegenüber war bislang alles andere als einladend, es grenzte gar an Feindseligkeit oder Verachtung. Dennoch oder gerade deshalb wollte sie den Grund für diese Heirat wissen.
„Ich benötigte eine Ehefrau, und Ihr wart verfügbar.“
Seine Stimme hatte keinen feindseligen Unterton. Da war kein Hinweis, dass seine Worte etwas anderes ausdrückten als die Wahrheit. Seine Erklärung sprach einfach nur eine Tatsache aus, die in ihrem Kreis an der Tagesordnung war: Ehen wurden ohne Rücksicht auf die Gefühle derer geschlossen, um die es dabei ging. Und die Gefühle, die sie für einen anderen hegte, waren in solchen Fällen sogar noch unbedeutender.
Jocelyn nahm eine weitere Bewegung seinerseits in ihre Richtung wahr, obwohl er dabei kein Geräusch verursachte. Nur das Knistern der Holzscheite im Kamin war in der angespannten Stille zu hören.
„Ihr wollt gar nicht verheiratet sein?“ Warum sie ihn das fragte, war ihr nicht klar, doch seine Worte und sein Verhalten ihr gegenüber sprachen eine deutliche Sprache.
„Ich bin weder dagegen noch dafür. Ich bin ein Laird, ich brauche Erben. Und dafür wiederum brauche ich eine Ehefrau.“
„Und jede Frau wäre Euch dafür recht?“ Sie kniff die Lippen zusammen, doch die Frage war ihr bereits herausgerutscht. Ihr Tonfall ließ ihn aufhorchen, und selbst ihr entging nicht der Sarkasmus in ihren Worten. Das war eindeutig nicht der richtige Zeitpunkt, um ihn zu verärgern, umso überraschender war seine Reaktion: Sein schallendes Gelächter ließ das Gemach regelrecht erzittern. Sie stellte fest, dass Connor nahezu zugänglich wirkte, wenn er lächelte.
„Nein, ich bin schon etwas wählerischer. Ich bat um eine Frau von schlichtem Aussehen und mit Verstand.“
Vor Erstaunen stockte ihr der Atem. Nicht zu fassen, dass er solche Maßstäbe anlegte und er sich auch noch freimütig dazu bekannte! Es verstrichen nur ein paar Augenblicke, dann wurde ihr bewusst, welche Beleidigung über ihr Äußeres ihm soeben entglitten war. Rasch ließ sie sich auf den Hocker sinken und sah zur Seite, damit er ihr nicht ansehen konnte, wie sehr diese Worte sie verletzt hatten.
„Ich wollte Euch nicht beleidigen, Mylady“, sagte er und kam noch etwas näher. Im Flüsterton fuhr er fort, während er sich neben den Hocker kniete. „Ich wollte keine Frau, die bei jedem meiner Worte zusammenzuckt und die Flucht ergreift. Ich wollte eine Frau mit Mumm.“
„Und das schlichte Gesicht?“ Sie griff nach der Bürste, jedoch in erster Linie, um sich von dem Schmerz abzulenken, der sich in ihr regte.
„Ich muss gestehen, das war mehr ein Scherz als eine tatsächliche Bedingung.“ Connor nahm ihr die Bürste aus der Hand. „Können wir uns etwas anderem widmen, über das wir nicht streiten müssen?“
Eine Gänsehaut lief ihr über den Nacken, als er ihr Haar anhob und es über ihre Schulter nach hinten strich. War es jetzt so weit? War der Zeitpunkt gekommen?




4. KAPITEL
„Ich weiß nicht, was ich tun soll.“
Entsetzt darüber, dass sie diese unüberlegten Worte ausgesprochen hatte, wich Jocelyn vor ihm zurück. Connors Größe und Kraft, dazu seine Nähe machten sie über alle Maßen nervös, und sie musste unbedingt auf Abstand zu ihm gehen, damit sie ihre Ängste unter Kontrolle bekam. Dass er ihr gestattete, sich aus seinem Griff zu befreien, verwunderte sie, und nachdem sie sie einige Schritte von ihm entfernt hatte, drehte sie sich zu ihm um.
„Ich habe auch nichts anderes von Euch erwartet, Mylady. Wer noch nie eine Kuh gemolken oder ein Schwein geschlachtet hat, der kann auch nicht wissen, was er zu tun hat, wenn man ihn zum ersten Mal dazu auffordert.“
Ihr fehlten die Worte angesichts der Tatsache, dass er das, was sich zwischen ihnen abspielen sollte, mit den Aufgaben eines Schlachters oder einer Milchmagd verglich. Rasch hob er seine Hand, um sie an jeglicher Erwiderung zu hindern, dann trat er wieder auf sie zu. „Ich sehe, in Euch regt sich schon wieder Protest. Wird das mit uns in jeder Hinsicht so sein? Ich sage etwas, und Ihr widersprecht mir?“ Noch während er redete, veränderte sich seine Miene. Sein Lächeln wechselte zu einem eindringlichen, fast ernsten Ausdruck.
Jocelyn ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen und musste zugeben, dass Connor recht hatte. Seit ihrer ersten Begegnung hatte sie sich immer nur gegen ihn gewehrt, sogar gerade eben erst wieder. Sie machte den Mund zu, da sie tatsächlich nicht wusste, was sie erwidern sollte. Sicher, in ihr regte sich Protest, wie er ganz zutreffend gesagt hatte, doch die wohlige Wärme im Raum und sein Duft umgaben sie, und einmal mehr wurde ihr bewusst, was sie erwartete. Ihre Wangen begannen zu glühen, und unwillkürlich versuchte sie, mit den Fingerspitzen diese Hitze in ihrem Gesicht zu ertasten.
„Ah“, sagte er nun und begab sich entspannt zu einem kleinen Tisch neben dem Bett. Er griff nach dem Krug, der auf ihm stand, und schenkte zwei Kelche mit Wein ein. „Ich vermute, das wahre Problem ist nicht der Trotz einer Ehefrau gegenüber ihrem Ehemann, sondern die Angst einer unwissenden Unschuldigen.“
Er drehte sich zu ihr um und hielt ihr einen Kelch hin. Jocelyn kam zu ihm und nahm das Trinkgefäß entgegen. Vielleicht würde der Wein sie beruhigen und ihr alles Weitere irgendwie erleichtern. Abgesehen davon blieb ihr ohnehin keine andere Wahl. Das Leben ihres Bruders, ja, sogar das Überleben ihres Clans hingen davon ab, dass sie diesen Teil der Abmachung erfüllte. Wenn sie in Schmach und Schande zurückgeschickt werden sollte, dann …
Sie nickte Connor zu, um sich zu bedanken, bis ihr bewusst wurde, dass er diese Geste als Zustimmung zu seiner Vermutung deuten konnte.
Er setzte seinen Kelch an und trank ihn in einem Zug leer. Über den Rand hinweg schaute er sie an, während sie ebenfalls den Wein, ohne abzusetzen, austrank. Vom Magen aus stieg eine angenehme Wärme in ihr auf, die sich bis in ihre Arme und Beine ausbreitete. Vielleicht würde ein weiterer Schluck die Furcht verstummen lassen, die sie immer noch verspürte. Sie hielt ihm den Kelch hin.
Während er nachschenkte, musterte Connor aufmerksam ihr Gesicht. Ein dunkler rosafarbener Ton überzog ihre Wangen, und Schweißperlen traten ihr auf die Stirn. Kein Zweifel, die Ängste einer Unschuldigen. Mit Rücksicht darauf goss er ihr nur wenig Wein nach. Sie auf diese Weise zu besänftigen, war eine Sache, aber er wollte nicht, dass ihr übel wurde, wenn sie mit ihm im Bett lag.
Connor stellte seinen Wein weg und machte wieder einen Schritt auf sie zu. Je eher sie anfingen, umso eher würden sie fertig sein, sagte er sich und ließ die Hände erneut in ihr Haar gleiten. Ihr stockte dabei fast der Atem, daher wartete er ab, bis sie den starken Wein getrunken hatte. Kaum hatte sie ihren Kelch auf den Tisch gestellt, umfasste er den Gürtel ihres Umhangs und öffnete ihn. Der Stoff glitt zur Seite und gab den Blick frei auf ein dünnes Unterkleid aus Leinen, unter dem sich ihre üppigen Kurven abzeichneten.
Im ersten Moment versteifte sich Jocelyn am ganzen Körper, als er seine Hände unter den Umhang schob und auf ihre Hüften legte. Trotz ihrer widerborstigen Haltung fühlte sie sich an den richtigen Stellen sanft an, und er atmete den Duft jenes Öls ein, das sie in ihr Badewasser gegeben hatte. Nachdem der erste Schreck über seine Berührung verflogen war, beruhigte sie sich zum Glück wieder, jedoch blickte sie weiter starr über seine Schulter in den Raum.
„Legt Eure Hände an meine Taille“, forderte er sie auf.
Sie erschrak, sah ihm aber dennoch in die Augen. „Was?“
„Ihr habt gesagt, Ihr wisst nicht, was Ihr zu tun habt.“
Er trug ein schlichtes Hemd und einen Plaid, aber durch den Stoff hindurch konnte er die Hitze ihrer Berührung deutlich spüren. Und ebenso entging ihm nicht ihr nervöses Zittern. Trotzdem nahm er die von ihren Kurven ausgehende Versuchung wahr und stellte gleichzeitig fest, wie sein Körper sich voller Verlangen auf das gefasst machte, was folgen würde. Einen Moment lang wartete er, dann zog er Jocelyn nah an sich heran, schob seine Hände auf ihren Rücken und drückte sich gegen sie.
Ihre Brustspitzen verhärteten sich prompt, vielleicht aus Furcht, vielleicht auch aus einem Begehren heraus. Er schmiegte sich noch enger an sie. Ein Keuchen entwich ihrer Kehle, und Jocelyn stand nun mit offenem Mund vor ihm. Aber er wollte ihre Brüste noch nicht berühren. Stattdessen beugte er sich vor und umfasste mit seinen Lippen ihr Kinn, um dann eine Reihe von Küssen folgen zu lassen, bis er am Hals angelangt war. Als sie heftiger atmete und ihre Fingerspitzen sich immer spürbarer in seine Lenden krallten, wusste er, so konnte er weitermachen.
Er strich zärtlich ihre Haare nach hinten, küsste ein weiteres Mal ihren Hals und ein Ohr. Schließlich griff er behutsam in ihre Locken, um ihren Kopf so zu drehen, dass er ihr Überkleid leichter von den Schultern gleiten lassen konnte. Als sie ihre Arme sinken ließ, landete dieses auf dem Boden.
Ob reflexartig oder bewusst, augenblicklich versuchte sie, ihre Brüste zu bedecken, während er seinen Blick über ihren ganzen Körper schweifen ließ.Vermutlich hatte sie keine Ahnung, wie verführerisch sie in dem flackernden Kerzenlicht wirkte. Das dunkle Dreieck, das am Ende ihrer Oberschenkel sichtbar wurde, lockte ihn, doch er wollte noch warten. Stattdessen stellte er sich hinter sie und begann, sie mit seiner Zunge zu liebkosen.
Nachdem er einen Augenblick lang verharrt hatte, ohne ein Anzeichen von Widerstand wahrzunehmen, schob Connor den dünnen Leinenstoff ihres Untergewands zur Seite und küsste die nackte, heiße Haut ihrer Schulter. Seine Berührungen ließen sie beben, und ihr Atem war nur noch ein Keuchen, als er die Hände um ihre Taille legte und langsam nach oben gleiten ließ, bis sie knapp unter ihren Brüsten zum Halten kamen. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen ihn, und er nutzte diese Bewegung, um die Hände auf ihren Busen zu legen, während er sie fester an sich drückte. Jocelyns Kopf sank an seinen Oberkörper, und mit Zunge und Lippen spielte er weiter an den empfindlichen Partien ihres Halses.
Sie war schon zuvor geküsst worden, und sie hatte sogar Ewan erlaubt, ihre Brüste anzufassen, aber nichts davon hatte sie auf diese Empfindungen vorbereitet. Obwohl keine Liebe im Spiel war und sie sich so gut wie fremd waren, führte dieser Mann sie auf bis dahin ungeahnte Weise in Versuchung. Ihr Kopf war wie von selbst gegen seine muskulöse Brust gefallen, kaum dass er seine Hände auf ihren Busen gelegt hatte.
Die Gefühle, die sein Mund auf ihrer Haut auslöste, erregten sie. Ihre Brüste spannten sich, zwischen ihren Schenkeln stieg eine unbekannte Hitze auf. Nun spielten seine Finger mit ihren Brustspitzen, die sich noch steiler aufrichteten, was sie nach … nach irgendetwas verlangen ließ. Nach mehr von … von dieser Lust.
Jocelyn hoffte, Connor würde ihr dieses Mehr geben, ohne dass sie ihn danach fragen musste. Da sie nicht wusste, was sie machen sollte, krallte sie ihre Finger in den Stoff ihres Unterkleids und ballte sie zu Fäusten.
Wieder glitten seine Hände über sie, und sie hielt gebannt den Atem an, als sie seine Finger auf ihren Schenkeln spürte. Jetzt fasste er den Saum ihres Untergewands und zog es höher und höher, bis er ihre nackte Haut streicheln konnte. Eine Hand umschloss ihre Brust, mit der anderen berührte er nun ihren Bauch. Vor Lust musste sie sich auf die Unterlippe beißen.
Der raue Stoff seines Hemdes und des Plaids löste auf ihrem bloßen Körper faszinierende Empfindungen aus, da es sich so ganz anders anfühlte als die Berührung durch seine Hände. Die bewegten sich jetzt langsam, aber unaufhaltsam zu jener Stelle ihres Körpers, die sich am stärksten danach sehnte, begehrt zu werden. Sie konnte fast vergessen, dass dieser Mann ein Unbekannter für sie war und man sie dazu gezwungen hatte, ihn zu heiraten, und nicht Ewan.
Ewan!
Er sollte derjenige sein, der sie so erregend anfasste. Ihm sollte sie sich hingeben, um sich mit dem Mann zu vereinen, der sie liebte und schätzte. Aber nicht diesem Fremden.
Alles verkrampfte sich in ihr, als ihr klar wurde, dass sie sich von ihren sämtlichen Träumen würde verabschieden müssen, wenn diese Nacht vorüber war. Jegliche Hoffnung auf eine Heirat aus Liebe mit dem Mann, den sie sich ausgewählt hatte, würde dann hinfällig sein. Das galt auch für ihre Sehnsucht auf ein Leben in einer Familie, die sie liebte und die sie zu schätzen wusste. Wenn dieser Mann – ihr Ehemann – sie erst einmal genommen hatte, gab es kein Zurück.
Er hatte die Veränderung bemerkt, die so abrupt in ihr vorgegangen war. Augenblicklich hörte er auf, sie zu streicheln, und obwohl sein Mund nach wie vor nah an ihrem Hals war, spürte sie nur noch seinen warmen Atem, aber nicht mehr seine Lippen. Jocelyn wartete auf seine Reaktion.
„Keine Angst“, flüsterte er. „Ich will Euch nichts antun.“
Sie ließ zu, dass er sie zu sich umdrehte, und sie sah ihm in die Augen, die im Kerzenschein golden flackerten, während die Flammen im Kamin sein markantes Gesicht in scharfe Schatten tauchte. Alles an diesem Mann strahlte Kraft und Härte aus, lediglich seine Stimme besaß einen sanften Klang.
„Kommt, lasst es mich so machen, wie es für eine Braut angemessen ist“, redete er vorsichtig auf sie ein, nahm ihre Hände und führte sie zum Bett.
Dort beugte er sich vor und hob sie ganz ohne Mühe hoch, um sie auf die Decke zu legen. Sie sah ihm zu, wie er den Gürtel öffnete und seinen Plaid zu Boden fallen ließ. Jocelyn konnte nicht anders, als auf seine muskulösen Oberschenkel zu starren, die unter seinem langen Hemd sichtbar wurden. Sie schluckte nervös und sah ihm wieder ins Gesicht, gerade als er sich ihr näherte.
Connor streckte sich neben seiner nunmehr unwilligen Braut aus. Sie hatte ihre Einwände nicht ausgesprochen, aber ihr Körper verriet ihm nur zu deutlich, dass sie auf dem Weg zum Vollzug der Ehe ins Stocken geraten waren. Er stand nun vor der schwierigen Aufgabe, ihre Leidenschaft von Neuem zu wecken, damit sie dieser Pflicht nachkommen und nach vorn schauen konnten.
„Ganz ruhig“, flüsterte er, legte eine Hand auf ihre Schenkel und ließ das Untergewand vorsichtig nach oben gleiten. Gleichzeitig stützte er sich auf einen Arm ab, während er mit der freien Hand weiter ihren Oberschenkel liebkoste. Als sie sich trotz seiner Berührung nicht entspannte, wählte er einen anderen Weg. Ihr hatte gefallen, und ihm nicht minder, wie er sich ihren Brüsten widmete, und dort würde er jetzt auch wieder anfangen.
Connor berührte mit dem Mund ihre Brustspitze, um durch den dünnen Stoff hindurch daran zu saugen. Gleichzeitig massierte er sanft die befeuchtete Stelle, bis sie zwischen seinen Lippen eine perfekte Knospe bildete. Nach einer Weile merkte er, dass die plötzlich entstandene Anspannung allmählich von ihr abfiel.
„Mädchen, denkt nur an die Lust, die Ihr verspürt, und lasst Euch von mir führen“, murmelte er und strich mit seinem Glied über ihre Hüften. Zwar betrachtete sie ihn zuerst ängstlich, dann jedoch schloss sie die Augen und nickte.
Nach und nach reagierte sie auf seine Berührungen, bis er schließlich den Eindruck hatte, dass sie für mehr bereit war. Dass er selbst mehr als bereit war und es nicht mehr lange dauern konnte, bis er die Kontrolle über sich verlor, wusste er nur zu gut. Als er nun ihr Gewand hochhob und eine Hand zwischen ihre Beine schob, schien sie ihn willkommen zu heißen. Mit sanftem Druck öffnete er ihre Schenkel und brachte sich in Position, da er fühlen konnte, dass Jocelyn ihn erwartete.
Es geschah in dem Moment, da er in sie eindrang, dass ihm ein absurder Gedanke durch den Kopf ging. Dies hier war das erste Mal, dass er eine Frau liebte, die in seinem Leben eine wichtige Rolle spielen würde, seit er vor drei Jahre Kenna verloren hatte. Während er die Unschuld seiner neuen Ehefrau durchdrang, hörte er auf einmal eine innere Stimme, die Kenna anflehte, sie möge ihm dieses Tun verzeihen. Herz und Seele schrien gequält auf, er breche sein Versprechen, das er Kenna bei ihrer Hochzeit gegeben hätte, er betrüge sie jetzt mit seiner neuen Frau.
Es gab so vieles, was Kenna ihm hätte verzeihen sollen, doch dafür war es jetzt zu spät. Für jeden von ihnen war es dafür zu spät.
Er biss die Zähne zusammen und drang tiefer in Jocelyn ein, obwohl ihr eine Träne aus dem Augenwinkel und über ihre Wange lief, bis diese sich in ihrem Haar verlor. Da er nicht nachlassen wollte, weil er fürchtete, sich zu blamieren, wenn es ihm nicht gelang, diese Pflicht zu erfüllen, stieß Connor fest und tief zu. Dann zog er sich langsam zurück, um gleich wieder, fast brutal, in sie einzudringen. Obwohl er ahnte, dass dies Jocelyn keine Freude bereitete, konnte er nicht damit aufhören. Nach kurzer Zeit erreichte er den Höhepunkt und ergoss sich in ihr.
Abgekämpft und außer Atem verharrte er noch einen Moment über sie gebeugt, erst dann vermochte er sich aus ihr zurückzuziehen. Er säuberte sie beide mit einer Ecke des langen Waffenrocks, den er immer noch trug, richtete sich auf und stieg aus dem Bett. Nachdem er seinen Plaid aufgehoben hatte, warf er ihn so über die Schulter, dass seine Blöße bedeckt war, ohne ihn ordentlich anziehen zu müssen. Er musste von hier nur zu seinen Gemächern gehen.
Jocelyn lag reglos auf dem großen Bett, die Beine noch immer gespreizt. Als er die Decke über sie legte, berührte er ihren Oberschenkel. Sie presste die Lippen zusammen, und ihr Gesicht war fast so bleich wie ihr Gewand. Von der verführerischen Röte war nichts mehr zu sehen. Ihn überkam der unerklärliche Wunsch, sie in seine Arme zu nehmen, um sie zu trösten. Immerhin hatte er ihr Schmerzen zugefügt. Aber um das nicht in die Tat umzusetzen, zog er sich mit drei Schritten zur Tür zurück.
Mit drei sehr hastigen Schritten.
Er versuchte, etwas zu sagen, doch eine Empfindung, über die er lieber nicht näher nachdenken wollte, schnürte ihm die Kehle zu. Erst nachdem er sich geräuspert hatte, war er zum Sprechen in der Lage. „Ich werde Ailsa zu Euch schicken“, sagte er, ihr den Rücken zugewandt und eine Hand auf dem Türriegel.
„Nein“, rief sie hastig, setzte sich auf und schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Schickt bitte niemanden her.“
„Wie Ihr wünscht, Mylady.“ Er akzeptierte ihren Widerspruch, ohne Fragen zu stellen. Im Gang zog er dann die schwere Tür hinter sich zu und ließ den Kopf gegen das Holz sinken. Ohne zu wissen, worauf er noch wartete, drehte er sich um, da in seinen Gemächern noch mehr von dem gleichen starken Wein auf ihn wartete, der bei Jocelyn jenseits der Tür auf dem Tisch stand.
Kaum hatte er seine Gemächer erreicht, entlud sich ein Unwetter – grelle Blitze durchzuckten den Himmel, gefolgt von einem lauten Donnerschlag, dazu ein Wolkenbruch, der über Broch Dubh niederging.
Irgendwie erschien ihm das passend. Er warf die Tür hinter sich zu und entdeckte den Krug genau dort, wo er für ihn hingestellt werden sollte.
Als die Tür ins Schloss fiel, sank Jocelyn zurück auf das Bett, überwältigt und verausgabt durch das, was soeben zwischen ihnen geschehen war. Connors überhasteter Aufbruch und seine Miene verrieten ihr nur zu deutlich: Sie hatte vollkommen versagt, ohne dass er das auch noch in Worte fassen musste.
Hatte sie Ewans Namen laut ausgesprochen? Sie glaubte es nicht, aber sie hatte den Namen hundertfach in ihren Gedanken und in ihrem Herzen wiederholt, um nicht über die Identität des Mannes nachdenken zu müssen, der ihren Körper für sich beanspruchte. Als er sie aufforderte, nur an die Lust zu denken, wurde er in ihrer Fantasie zu Ewan. Sie stellte sich vor, wie Ewan ihre Brüste küsste, wie er seine Hände über ihre Haut wandern ließ und ein Verlangen in ihr auslöste, das sie so noch nie zuvor verspürt hatte.
Nur der stechende, brennende Schmerz hatte die Szene in ihrem Geist zunichte gemacht, und die finstere Miene ihres Ehemanns, als der in sie eindrang, bestätigte die Wahrheit: Sie gehörte jetzt ihm, und er war darüber nicht erfreut.
Zwischen ihren Schenkeln verspürte sie nach wie vor einen durchdringenden Schmerz, und sie suchte in der Kammer nach etwas, womit sie sich säubern konnte. Ihr Umhang lag dort auf dem Boden, wo Connor ihn hingeworfen hatte. Auf dem Weg zu dem Tisch nahe dem Kamin hob sie ihn auf. Nach einem weiteren Schritt bemerkte sie, wie nass ihre Oberschenkel waren. In Ermangelung eines Tuches riss sie ein Stück von ihrem Gewand ab und wischte ihr Blut und seinen Samen weg.
Da ihr klar wurde, dass das Kleidungsstück damit zu nichts mehr zu gebrauchen war, zog sie es aus und tauchte es in einen Krug mit kaltem Wasser. Sie wrang es aus und wusch sich, so gut es ging, während sie am ganzen Leib zitterte. Nachdem sie damit fertig war, rollte sie einen Teil des Stoffes zusammen, tauchte ihn erneut ins Wasser und drückte ihn schließlich zwischen ihre Schenkel. Zwar empfand sie die Kälte im ersten Moment wie einen Schock, aber nachdem sie die Prozedur einige Male wiederholt hatte, wirkte sie lindernd, und nach einer Weile ließ das Brennen ganz nach.
Sie legte ihren Umhang um und zog den Gürtel zu, danach kehrte sie zum Bett zurück. Doch sie konnte sich nicht einfach wieder hinlegen. Früher oder später würde sie es tun müssen, genauso wie sie Connor über kurz oder lang gegenübertreten musste. Aber für den Augenblick wollte sie um beides lieber einen Bogen machen. Also zog sie den obersten Überwurf der Schlafstätte ab und warf ihn zur Seite. Anschließend entfernte sie drei weitere Decken sowie zwei Laken und baute sich daraus ein Nachtlager unmittelbar vor dem Kamin. Dort war es warm genug, und um alles andere konnte sie sich auch noch am Morgen kümmern. Und dann gab es auch noch den Weinkrug.
Erst später, als draußen das Unwetter tobte und die Geräuschkulisse aus Sturm, Regen und Donnerschlag lauter und lauter wurde, ließ sie den Gefühlen, die sich die ganze Zeit über in ihr aufgestaut hatten, freien Lauf. Die Panik, diesem Mann ausgeliefert zu sein, der Schmerz darüber, dass sie ihre Familie und ihre wahre Liebe hatte verlassen müssen, die ganze Hoffnungslosigkeit, was ihre Zukunft anging – das alles kam an die Oberfläche, als aus den Wolken ein gewaltiger Regen auf die Burg niederging.
In ihrem Kokon aus Decken und erschöpft von dem, was sie für die Freilassung ihres Bruders hatte geben müssen, fiel Jocelyn in einen tiefen Schlaf, in dem die Wirklichkeit ihres neuen Lebens keine Rolle spielte. In ihren Träumen sah sie nur das Gesicht des Mannes, den sie von ganzem Herzen liebte.
Dunkelheit und Wärme umhüllten Jocelyn, als sie hörte, dass jemand in ihren Gemächern war. Obwohl sie sich versucht fühlte, die Laken zur Seite zu schlagen, die sie um sich geschlungen hatte, blieb sie reglos liegen und hielt die Augen geschlossen. Sie wusste aus Erfahrung, wenn sie sich bewegte, würde ihr Kopf zu pochen beginnen, und der Raum würde sich so wild um sie drehen, dass sie sich übergeben musste.
Nein, die Nacht, die wohlige Wärme ihrer Decken sowie die Tatsache, dass sie still verharrte, waren genau das richtige Rezept, um davon verschont zu bleiben. Doch auf einmal rief jemand leise ihren Namen.
„Mylady? Lady Jocelyn? Geht es Euch gut?“
Es war die alte Frau, die ihr bereits mehrfach geholfen hatte. Doch die Schmerzen und die drohende Übelkeit unter Kontrolle zu haben, schien ihr wichtiger, als auf die Rufe der Frau zu reagieren.
„Mylady, soll ich den Laird holen?“
„Nein!“, rief sie sofort und schlug die Decken und Laken zur Seite.
Als sie Ailsa entdeckte, die sich fast bis auf den Boden gebückt hatte, um ihrer ansichtig zu werden, schüttelte Jocelyn zudem hastig den Kopf und musste gleich darauf den gefürchteten Preis für ihre Reaktion bezahlen. Sie konnte von Glück reden, dass Ailsa vorausschauend genug war, um zu erkennen, was jeden Moment geschehen würde. Gerade noch rechtzeitig bekam sie den Nachttopf zu fassen und hielt ihn ihr hin.
Erst nach einer Weile kam Jocelyns Magen zur Ruhe, und sie konnte sich wieder hinlegen. Ailsa redete beruhigend auf sie ein und drückte ihr ein feuchtes Tuch auf die Stirn.
„Bleibt liegen, Mylady. Es wird vorübergehen.“
„Das war der Wein“, erklärte Jocelyn ihr im Flüsterton.
„War der etwa nicht gut?“ Die Dienerin griff nach dem Weinkrug, der gleich neben ihr auf dem Boden stand und schnupperte daran, dann schüttelte sie den Kopf. „Der riecht nicht schlecht, Mylady.“ Sie drehte den Krug um, aber nicht ein einziger Tropfen lief heraus. „Vielleicht war nicht die Qualität, sondern die Menge das Problem.“
Jocelyn erwiderte nichts darauf, weil es sich erübrigte. Nachdem sie die Decken wieder über den Kopf gezogen hatte, wurde der Lärm in der erwachenden Festung auf ein erträgliches Maß gedämpft. Ailsa räusperte sich, um auf sich aufmerksam zu machen. Damit war für Jocelyn klar: Es würde nicht möglich sein, hier auf dem Boden liegen zu bleiben, eingehüllt in ihren Kokon, um für den Rest ihres Lebens niemanden mehr sehen zu müssen.
„Mylady, ich habe mich um ein Bad für Euch gekümmert, das in Kürze gebracht werden wird. Vielleicht könnte ich Euch zu einer Sitzgelegenheit helfen, damit Ihr dort wartet.“ Die alte Magd gab sich größte Mühe, um ihrer Herrin zu helfen.
„Ich möchte lieber bleiben, wo ich bin, Ailsa.“
Als an die Tür geklopft wurde, war dies ein unüberhörbarer Hinweis darauf, dass man ihr das nicht gestattet würde. Wieder schlug sie die Laken zur Seite und blicke Ailsa an. Die Frau mochte alt sein, aber schon bei ihrer ersten Begegnung war Jocelyn deren eiserner Wille aufgefallen. Jetzt war sie von der letzten Nacht zu erschöpft, um ernsthaft Gegenwehr zu leisten, also ergriff sie die dargebotene Hand und ließ sich zunächst in eine kniende Position helfen. Schließlich stand sie auf. Ihr Kopf pochte bei jeder Bewegung, und ihr Magen schien abermals rebellieren zu wollen. Sie schloss die Augen und ließ sich von der Dienerin zu einem Stuhl führen.
Ailsa schien zu merken, welche Anstrengung die wenigen Schritte für sie bedeutet hatten, denn sie zog wortlos den Umhang gerade und entfernte sich von ihr. Jocelyn ließ den Kopf nach hinten gegen die Rückenlehne sinken, doch ein erschrockener Laut aus Ailsas Mund ließ sie hochfahren.
Die Magd hielt das zuvor in die Ecke geworfene, zerrissene und blutbeschmierte Untergewand in der Hand und betrachtete es entsetzt. Jocelyn drehte sich bei diesem Anblick ein weiteres Mal der Magen um.
„Mylady …“, begann Ailsa leise, hielt dann aber inne, zog die Schürze aus und wickelte den blutigen Stoff darin ein. „Benötigt Ihr unsere Heilerin?“
Jocelyn fand keine passenden Worte, um darauf zu antworten. Von den Auswirkungen abgesehen, die das Übermaß an Wein mit sich gebracht hatte – der erfolgreich die anderen Schmerzen aus ihrem Bewusstsein hatte verdrängen können –, benötigte sie ihrer Meinung nach eigentlich nur mehr Schlaf und das angekündigte Bad. Also schüttelte sie den Kopf.
Die alte Frau sah sich nun genau im Gemach um und konnte kaum glauben, welcher Anblick sich ihr dort bot. Der Raum hätte genauso gut ein Schlachtfeld sein können. Das Bett war komplett zerwühlt, die Laken lagen auf dem Boden verstreut, wo auch der Weinkrug gelandet war. Hinzu kam Jocelyns eigener erbärmlicher Zustand, der die Bedienstete nur in ihren Spekulationen bestärken konnte.
Auf ihre Geste hin nickte Ailsa und begann damit, das Gemach aufzuräumen, wobei sie offenbar diejenigen ignorierte, die draußen im Gang warteten und hin und wieder an der Tür klopften. Irgendwann ging Ailsa dann doch zur Tür, öffnete sie und wisperte jemandem etwas zu. Danach schloss sie diese und machte dort weiter, wo sie aufgehört hatte.
Jocelyn sah ihr zu, wie sie das Bett richtete und dank jahrelanger Übung innerhalb von ein paar Augenblicken neu bezog. Als sie das Laken hochhob, das einen Blutfleck aufwies, zögerte Ailsa kurz, legte es aber schließlich zu der übrigen Wäsche und beendete ihre Arbeit. Als der Raum wieder vorzeigbar und Ailsa mit ihrem Werk zufrieden war, blieb sie kurz stehen und nickte vor sich hin.
„Bleibt dort, wo Ihr seid, Mylady, bis ich zurückgekehrt bin.“
„Mir geht es gut, Ailsa, wirklich“, beteuerte sie, doch nicht mal sie selbst fand ihren Tonfall überzeugend.
„Die anderen werden nicht hereinkommen, solange ich es nicht zulasse. Schließt also die Augen und ruht Euch aus. Ich werde Euch etwas bringen, das Euren Magen beruhigt. Danach fühlt Ihr Euch wieder kräftiger und werdet in der Lage sein, ein Bad zu nehmen.“
Nahezu geräuschlos trat sie hinaus, und Jocelyn war wieder allein in ihrem Gemach, in dem nichts mehr auf die Geschehnisse der letzten Nacht hindeutete. Nur der Schmerz in ihrem Herzen würde sich nicht so leicht aus der Welt schaffen lassen.




5. KAPITEL
Connor starrte aus dem kleinen Fenster und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Er trank nicht oft so viel Wein, wie er es nach der Rückkehr in seine Räumlichkeiten am gestrigen Abend gemacht hatte. Nach dem zweiten Krug Wein hatte er befohlen, den MacCallum-Jungen freizulassen. Nach dem dritten schloss er sich in seinen Gemächern ein und versuchte zu verdrängen, was er getan hatte, das ihn die Flucht vor seiner neuen Ehefrau ergreifen ließ. Der vierte Krug erzielte dann endlich die gewünschte Wirkung und ließ ihn, auf seinem Stuhl sitzend, einschlafen.
Der Schleier, den der Wein um seinen Verstand gelegt hatte, half ihm nun, Duncans Gerede von ihm fernzuhalten, das sich um irgendwelches gestohlene Vieh drehte, das wiedergefunden werden musste. Er ignorierte seinen Cousin bereits seit geraumer Zeit, als auf einmal die Tür aufgestoßen wurde und er von einer kleinen, alten Verrückten attackiert wurde.
Obwohl Ailsa kaum bis zu seiner Schulter heranreichte, gelang es ihr, ihm einen Schlag auf den Kopf zu verpassen, dem sogleich ein zweiter Treffer folgte, da er nicht schnell genug auswich.
„Ailsa? Was ist denn in dich gefahren?“
Als sie zu einem dritten Hieb ausholte und auf ihn nicht den Eindruck machte, als würde sie ihren Auftritt bereuen, bekam er ihre Hände zu fassen und hielt sie fest. Duncan grinste nur breit und unternahm nichts, um ihm zu helfen.
„Wie konntet Ihr nur? Ich habe Euch an meiner Brust genährt, und ich weiß, niemand hat Euch je schlecht behandelt!“ Sie bekam eine Hand frei und schlug abermals nach seinem Kopf.
„Sag mir, was dich zu diesem Tobsuchtsanfall veranlasst hat. Auch wenn du dich in der Vergangenheit um mich gekümmert hast, werde ich dieses Verhalten nicht länger dulden.“
Die Frau wich vor ihm zurück und atmete mehrmals tief durch. Ihre Wut war so sehr auf Connor gerichtet, dass sie den im Schatten stehenden Duncan noch immer nicht bemerkt hatte.
„Ich kenne Eure Einstellung zu einer erneuten Heirat. Die kennen wir alle. Aber sie ist Eure Ehefrau, und sie war eine Jungfrau.“
Er spürte, wie sich Verärgerung in ihm regte. Ihm war nicht danach, über diese Situation oder über das zu reden, was sich ansonsten zwischen ihm und seiner Ehefrau abspielte, weder mit seinem alten Kindermädchen noch mit sonst jemandem. Bevor er sie jedoch zurechtweisen konnte, flüsterte sie schroff: „Ich habe soeben die Gemächer Eurer Frau verlassen, wo ich sie vor dem erloschenen Kamin, auf dem Boden kauernd, vorgefunden habe. Sie hat die Nacht dort verbracht, musste sich wiederholt übergeben und war in Laken gewickelt, die sie mit letzter Kraft vom Bett gezogen hat.“
„Was?“, brüllte Connor. „Das kann nicht wahr sein. Als ich sie verließ, lag sie in ihrem Bett.“
Sie trat erneut näher und stieß ihm den Finger in die Brust. „Sie hat alles getrunken, was von Eurem guten Wein übrig war, und dann auf dem Boden geschlafen, wie ich es Euch sage! Und das hier“, sie drückte ihm ein Stoffbündel in die Hand und schüttelte mit einem Anflug von Abscheu den Kopf, „ist das, worin Ihr sie zurückgelassen habt.“
Das Bündel fiel auseinander, und er hielt ein zerrissenes Untergewand in seinen Händen, an dem getrocknetes Blut zu kleben schien. Der Wein mochte noch immer seine Gedanken benebeln, doch er brauchte nicht lange, um zu erkennen, was Ailsa ihm gegeben hatte.
Connor presste die Lippen zusammen. Sollte das ihr Hemd sein? Sie war ihm nicht übermäßig aufgewühlt vorgekommen, als er sie verlassen hatte. Sie schien sich mehr darüber aufgeregt zu haben, wie er mit ihr umgegangen war, als darüber, dass er anschließend so unvermittelt aufgebrochen war. Und dass sie sein Angebot ablehnte, Ailsa zu ihr zu schicken, deutete seiner Ansicht nach auf eine stabile Verfassung hin.
„Es ging ihr gut, als ich sie verließ.“
„Das kann man jetzt nicht gerade sagen.“
Sie standen sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber, bis Duncan einen Laut von sich gab, der ihre private Unterhaltung jäh beendete. Ailsa bemerkte Connors Cousin nahe der Tür und wich automatisch einen Schritt zurück.
Da Ersterer nach wie vor nicht willens war, über das zu reden, was er getan oder nicht getan hatte, und da er nicht einmal darüber nachdenken wollte, verschränkte er die Arme vor der Brust, um so deutlich zu machen, dass die Unterhaltung für ihn beendet war.
„Ailsa, kümmere du dich um deine Aufgaben, und ich kümmere mich um meine.“
„Aye, Laird, wie Ihr wünscht“, antwortete sie zornig.
„Ich habe ihr nicht wehgetan, Ailsa.“
Die alte Frau erwiderte etwas, was Duncan dazu veranlasste, sich ein Lachen zu verkneifen. Connor hatte nicht alles verstanden, nur etwas in der Art, dass Jocelyn ihm wohl unwichtig sei. Voller Zorn gab er ihr zu verstehen: „Ich glaube, jemand in deinem Alter ist womöglich nicht als Bedienstete für meine jetzige Ehefrau geeignet. Lerne eines der Mädchen aus dem Dorf an, das dann deinen Platz einnehmen kann.“
Ailsa ließ sich nicht anmerken, ob seine Drohung ihr Angst machte. Allenfalls wirkte ihre Miene noch versteinerter, und ihre Augen blitzten noch wütender auf. Sie verschränkte ihrerseits die Arme und begegnete seinem aufgebrachten Blick umso energischer.
Connor hatte diese Drohung schon bei zahlreichen Anlässen ausgesprochen, aber die Frau trotzdem nie weggeschickt.
War jetzt vielleicht der Zeitpunkt gekommen, um zur Tat zu schreiten?
„Connor?“ Duncan unterbrach das angespannte Schweigen.
„Behalt deine Gedanken für dich, Cousin. Du hast bei dieser Sache nicht mitzureden.“
„Dann wünsche ich einen guten Tag“, erwiderte Duncan. Ein erstarrtes Lächeln auf den Lippen und die Augen leicht zusammengekniffen, nicke er beiden zu, und nur einen Moment später war er verschwunden – und mit ihm auch Connors letzte Hoffnung, Ailsas Wut in Schach zu halten. Er wollte nicht in die Situation gebracht werden, sich mit seinen Absichten gegenüber seiner Ehefrau auseinandersetzen zu müssen. Nicht einmal der Alten zuliebe. Also hob er rasch die Hand, damit sie schwieg, und schüttelte den Kopf.
„Ailsa, geh und kümmere dich um die Lady. Ich werde später mit ihr sprechen.“
„Und wenn sie nach ihrem Bruder fragt?“
Verdammt! Wie war es der Frau nur gelungen, in so kurzer Zeit so viel in Erfahrung zu bringen? „Sag dazu nichts. Das werde ich ebenfalls später mit ihr besprechen.“
Vielleicht lag es an seiner Wortwahl oder dem Ton in seiner Stimme, auf jeden Fall hielt Ailsa inne, schob das Kinn vor und sah ihm einen Moment lang in die Augen. Hatte sie erkannt, dass sie an die Grenze dessen gelangt war, was er an persönlicher Einmischung von ihrer Seite dulden würde? So oder so hatte irgendetwas Wirkung gezeigt, und darüber war er heilfroh. Die Dienerin nickte und ging zur Tür. Als sie sie hinter sich zuzog, rief er ihr gegen seinen Willen nach: „Ich habe ihr nichts getan, Ailsa.“
„Wenn Ihr das sagt, Laird, dann stimmt das wohl“, konterte sie, ohne sich zu ihm umzudrehen.
Connor verdrängte alle Gedanken an jene Frau, um die sich die Diskussion gedreht hatte, und kam zu dem Schluss, dass er für diesen Tag genug Zeit in seinen Gemächern verbracht hatte. So wie Ailsa musste auch er sich um seine Aufgaben kümmern. Er verließ seine Turmkammer, durchquerte den großen Saal und verließ das hoch aufragende Gebäude. An den Ställen angelangt, befahl er einem kleinen Trupp Männer, ihn in das Gebiet zu begleiten, aus dem in der letzten Zeit verstärkt Beschwerden kamen, es würden sich dort Eindringlinge aufhalten. Einige Stunden später und viele Meilen entfernt, kreisten seine Überlegungen einzig um die Sicherheit seines Clans und seiner Ländereien.
Die alte Frau stieg rasch in Jocelyns Achtung, da jedes der von ihr angebotenen Heilmittel wahre Wunder bewirkte. Ailsas heißes Gebräu besänftigte ihren rebellischen Magen und linderte die Kopfschmerzen. Ein langes, sehr heißes Bad führte dazu, dass die Schmerzen und die Kälte aus dem Körper schwanden, die in der Nacht bis in ihre Knochen eingedrungen waren. In warmen Strümpfen, neuen Gewändern und einem Wolltuch um die Schultern, kam es Jocelyn vor, als sei alles nur ein Albtraum gewesen.
Da sie nicht zu Selbstmitleid oder gar schlechter Laune neigte, sagte sich Jocelyn, dass das Schlimmste wohl bereits hinter ihr lag. Sie hatte die mühselige Reise hierher überlebt sowie die Heirat und die Hochzeitsnacht mit der berüchtigten Bestie überstanden. Sie konnte sich angenehmere Erfahrungen vorstellen, aber das galt nicht ausnahmslos für jeden Aspekt ihrer neuen Situation. So hatten Connors Berührungen bei ihr Empfindungen ausgelöst, über die sie in Andeutungen von anderen Frauen vernommen hatte. Empfindungen, von denen ihr Ewan nur einen kleinen Vorgeschmack geboten hatte.
Wenn ihr Mann Wort hielt – und daran zweifelte sie nicht –, dann würde ihr Bruder inzwischen frei und unter dem Schutz der MacLeries auf dem Weg zu ihrem Clan sein. Jocelyn beabsichtigte, den Laird danach zu fragen, sobald sie ihm begegnete. Die MacLeries hatten Athdar mit Sicherheit kaum anständig behandelt, und sie konnte nur hoffen, dass er sich mit seinem aufbrausenden Temperament nicht noch mehr Schwierigkeiten eingehandelt hatte. Sie war davon überzeugt, er würde lernen, diesen Wesenszug zu zügeln, wenn er erst einmal älter war.
Zunächst einmal jedoch würde Athdar mit den nötigen Mitteln und Männern heimkehren, um die Burg und das Dorf wiederaufzubauen und den gesamten Clan durch den nächsten Winter zu bringen. Durch ihre Heirat war das Überleben ihrer Familie gesichert. Und auch wenn Ewans Verlust sie nach wie vor schmerzte, konnte sie nun davon ausgehen, dass dieses Jahr keiner ihrer Verwandten vor Hunger oder Kälte sterben musste.
Die Sonne hatte sich einen Weg durch die dichten Wolken gebahnt, die vom Unwetter der vergangenen Nacht noch über dem Land hingen. Ihre Strahlen verführten Jocelyn dazu, nach draußen zu gehen. Die griff nach ihrem Mantel und begab sich nach unten in den Saal. Als Erstes wollte sie zu ihrem Bruder und sich davon überzeugen, dass seine Freilassung in die Wege geleitet worden war. Vielleicht könnte sie anschließend mit ihm Festung und Vorburg erkunden, da er sicher froh darüber sein würde, endlich seine Zelle verlassen zu dürfen. Sie ging zu der Treppe, die in die Gewölbe führte.
Voller Vorfreude wollte sie die schwere Holztür aufdrücken, doch die gab nicht nach. Auch als sie den Riegel herunterdrückte, geschah nichts. Sie streckte sich, um durch das kleine Fenster in der Tür zu spähen. Gleichzeitig versuchte sie, sich an den Namen des Mannes zu erinnern, der hier am Abend zuvor Wache gehalten hatte.
Nein, zwei Abende zuvor, korrigierte sie sich. So viel war in so kurzer Zeit geschehen, dass sie die Ereignisse durcheinanderzuwerfen begann.
Sie schaute sich um, um sicher zu sein, vor der richtigen Tür zu stehen. Als der Laird sie zu ihrem Bruder gebracht hatte, war sie nicht verschlossen gewesen. Wieso jetzt? Dann auf einmal erinnerte sie sich an den Namen des Mannes.
„Duff? Duff, seid Ihr da?“
Keine Antwort. Sie versuchte noch einmal, die Tür zu öffnen, doch die wollte nicht nachgeben. Und nach der Stille zu urteilen, hielt unten auch niemand Wache.
„Duff?“, rief sie lauter. „Ist jemand da?“
„Weiß Ailsa, dass Ihr Euch nicht in Euren Gemächern aufhaltet?“
Vor Schreck stieß sie einen Schrei aus, als ihr diese Frage völlig unvermittelt ins Ohr geflüstert wurde. Sie drehte sich um und sah Connors Cousin Duncan vor sich stehen, der offenbar wieder nur Unfug im Sinn hatte. Ihr Gesäß schmerzte ihr bei dem Gedanken daran, wie sie seinetwegen beide im Morast gelandet waren.
Die Reise war zu einem Kräftemessen ausgeartet, da sie alles tat, um die Ankunft so lange wie möglich hinauszuzögern, während er sie immer wieder zur Eile anzutreiben versuchte. Als Duncan ihrem Pferd einen Klaps gab, damit es schneller wurde, ließ sie sich absichtlich vom Rücken des Tieres gleiten. Dabei griff sie nach Duncan, damit er ihren Aufprall abschwächte. Nie hätte sie sich träumen lassen, dass er sie stattdessen mit sich zu Boden ziehen würde.
„Duncan“, sagte sie nur, ohne sich von der Stelle zu rühren.
„Mylady.“ Er verbeugte sich und setzte wieder dieses aufreizende Lächeln auf, mit dem er zum Ausdruck brachte, dass er alle Antworten kannte, sie aber nicht mit ihr teilen wollte. Warum hatte der Laird nur ihn ausgewählt, um sie aus ihrem Zuhause wegzubringen und an diesen Ort zu eskortieren? „Also? Weiß Ailsa von Eurer Flucht aus Euren Gemächern?“
„Bin ich hier eine Gefangene? So wie mein Bruder?“ Über die Schulter sah sie zur Tür in ihrem Rücken. Sein Gesichtsausdruck sprach in diesem Moment dafür, dass er letzte Nacht dem Wein gut zugesprochen hatte.
„Ihr seid eine Ehefrau, Mylady, keine Gefangene. Ailsa berichtete von Eurer Verfassung … davon, dass Ihr Euch heute Morgen nicht wohlfühlt.“ Er wich dabei ihrem Blick aus. Sie musste nicht wissen, dass andere Kenntnis von ihren persönlichen Angelegenheiten hatten. Vor allem nicht jemand wie er, der dieses Wissen benutzen konnte, um ihr Unbehagen zu bereiten.
„Mir geht es wieder besser, und zudem ich bin auf der Suche nach meinem Bruder“, sagte sie, drehte sich zur Tür um und klopfte an. „Aber Duff scheint nicht auf seinem Posten zu sein.“ Sie hielt inne und zögerte, ihn um einen Gefallen zu bitten, durch den sie in seiner Schuld stehen würde. „Könnt Ihr mich zu ihm bringen?“
Sein Gesicht nahm eine so graue Farbe an, als sei er derjenige von ihnen, dem übel war. Schließlich schüttelte er den Kopf. „Ihr müsst mit dem Laird über Euren Bruder reden.“ Dann bedeutete er ihr, ihm zu folgen. „Kommt, ich begleite Euch zurück zu Euren Gemächern.“
„Ich wünsche nicht, in meine Gemächer zurückzukehren. Ich will meinen Bruder sehen und für seine Freilassung sorgen. Die Abmachung ist Euch bekannt, schließlich habt Ihr sie im Namen der MacLeries ausgehandelt.“ Jocelyn zog den Wollschal höher um ihre Schultern. „Wenn Ihr sagt, ich muss mit dem Laird sprechen, bevor ich zu Athdar kann, dann holt den Laird her.“
„Holt den Laird her?“ Duncan blieben die Worte fast im Hals stecken. „Ihr redet von ihm wie von einem Tier, das Euch zu Diensten sein soll. Ihr müsst sehr behütet groß geworden sein, wenn Euch ein solches Benehmen gestattet wurde. Kein Wunder, dass Euer Clan am Boden liegt, wenn Euer Vater jedem erlaubt, so über MacLerie zu reden oder auch nur zu denken.“
Sein scharfer Tonfall machte sie stutzig. Auch wenn sie fand, dass er ihren Worten viel zu große Bedeutung zumaß, wusste Jocelyn, er war der Vertraute des Lairds. Wenn es ihm gelegen kam, konnte er das schwierige Verhältnis zwischen ihr und ihrem Ehemann noch komplizierter machen. Sie merkte ihm an, er war ein ehrbarer Mann, doch er war trotz allem die rechte Hand des Lairds.
„Ihr habt mich falsch verstanden, Duncan. Wenn Ihr mir den momentanen Aufenthaltsort des Lairds nennt, werde ich ihn gern persönlich aufsuchen, um ihn zu fragen. Meine Worte waren nicht respektlos gemeint.“
Er schien über ihre Bemerkung nachzudenken, dann nickte er. „Ich könnte mir vorstellen, dass Ihr Euch von der Reise und von den … den Ereignissen der letzten Tage noch nicht vollständig erholt habt. Eure Sorge um Euren Bruder ist verständlich und sogar bewundernswert, jedoch unnötig. Connor hat gesagt, es geht ihm gut, und dann geht es ihm auch gut.“
Nur die heilige Mutter Gottes wusste, wie es ihr möglich war, ihre Hand unter Kontrolle zu halten. Mit jeder Faser ihres Körpers wollte sie eine Faust ballen, so wie Ewan es ihr beigebracht hatte, und sie am Kopf dieses Narren landen lassen. Doch auf einmal wurde ihr etwas anderes bewusst: Er hatte ihre Frage nicht beantwortet, sondern nur um ihr Anliegen herumgeredet.
Er wusste etwas, das er ihr nicht enthüllen sollte.
„Duncan, wo ist mein Bruder?“ Jocelyn starrte ihm ins Gesicht und sah, wie er einen Moment lang nach Worten suchte, um eine Erklärung oder eine Ausrede zu formulieren.
„Ah, seht, Mylady, da ist Ailsa.“ Duncan drehte sich auf dem Absatz herum und rief der Bediensteten quer durch den Gang zu: „Ailsa, deine Lady ist hier. Du bist keinen Augenblick zu früh eingetroffen, denn sie muss sich ausruhen.“
Nachdem er dafür gesorgt hatte, dass jeder in der Nähe seine Worte hören konnte, war Jocelyn eines sofort klar: Sie konnte es nun nicht mehr auf eine Konfrontation ankommen lassen. Angst erfasste sie, da sie sich auszumalen begann, was ihrem Bruder zugestoßen sein mochte. Sie würde mitspielen und Duncan diese Runde gewinnen lassen, doch sie musste wissen, was mit Athdar geschehen war. Während sie einwilligend nickte, beugte sie sich vor und flüsterte so leise, dass niemand sonst sie hören konnte: „Sagt mir zumindest, ob er noch lebt. Wenigstens das müsst Ihr mir verraten.“
Sie hielt die Hände gefaltet, damit sie nicht nach seinem Plaid griff. Er verzog den Mund und rang sichtlich mit sich, was er tun sollte. Ihr wurde übel, und in ihr stieg das Gefühl auf, sich wieder übergeben zu müssen.
„Er lebt und ist wohlauf, Mylady“, antwortete er schließlich. „Über alles andere müsst Ihr mit dem Laird sprechen.“
Ailsa stellte sich nun zu ihnen und schaute zwischen ihnen beiden hin und her. Wer so aufmerksam war wie diese Frau, dem konnte die angespannte Atmosphäre nicht entgehen. Anstatt ihm beizupflichten, dass Jocelyn sich ausruhen sollte, nahm Ailsa sie am Arm und führte sie zu den Toren der Burg.
„Kommt, Mylady. Ich glaube, ein Spaziergang an der frischen Luft hilft Euch mehr, als wenn Ihr Euch in Eure Gemächer zurückzieht.“ Sie setzte sich augenblicklich in Bewegung, doch Jocelyn blieb stehen. Das hier war noch nicht beendet.
„Duncan, wann kann ich den Laird sprechen? Und wo werde ich ihn finden?“
„Er ist zu einem der entlegenen Dörfer geritten. Er wird spät am Abend oder vielleicht erst in den Morgenstunden zurückkehren.“
Also musste sie noch stundenlang oder womöglich sogar einen ganzen Tag warten, um etwas über Athdars Schicksal herauszufinden. Für den Augenblick konnte sie nichts unternehmen, wenn sie nicht gerade Duncan beleidigen oder provozieren wollte. Letzterem hätte sie zwar wesentlich lieber den Vorzug gegeben, aber es hätte ihr nicht geholfen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als keinen Zweifel an seinen Worten zu hegen. Das betraf MacLeries Rückkehr wie auch das Befinden ihres Bruders.
„Gut, dann werde ich mit ihm nach seiner Rückkehr reden“, erklärte sie und folgte Ailsa nach draußen.
Einmal noch drehte sie sich zu Duncan um und versuchte, dessen Gedanken zu erahnen. Seine Miene ließ jene Verärgerung erkennen, die aller Wahrscheinlichkeit nach auch ihr ins Gesicht geschrieben war, allerdings aus den genau gegenteiligen Gründen. Sie wusste jedoch, dass sich für ihn alles um Connor MacLerie drehte. Aber war es bei ihr anders?
Und was hatte Duncan gesagt? Mit dem Laird reden?
O ja, mit dem würde sie reden.
Jocelyn fand heraus, dass Ailsa in Wahrheit keine schmächtige alte Frau war, sondern ein Tyrann, der nur die Gestalt einer solchen angenommen hatte. Den Rest des Tages bis hinein in den Abend wich sie nicht von ihrer Seite. Innerhalb und außerhalb der Burg wurde sie von ihr von einem Ort zum anderen geschleppt, bis Jocelyn vor Müdigkeit umzufallen drohte. Als der Laird zum Abendessen immer noch nicht zurückgekehrt war, fühlte sie sich versucht, sich in einer Ecke, in der Ailsa sie nicht finden konnte, zusammenzurollen und einzuschlafen.
Ihr Plan war nicht von Erfolg gekrönt, weil er gar nicht erst zur Ausführung kam, da Ailsa einlenkte und Jocelyn gestattete, sich in ihre Kammer zurückzuziehen und dort ihr Essen einzunehmen. Die Alte erlaubte dies aber nur, weil keine standesgemäßen Frauen und Männer zugegen waren und sie ganz allein an der Tafel im großen Saal hätte sitzen müssen. Und so fand sie sich in ihrem Gemach ein, wo der Kamin wohlige Wärme verbreitete und ein Tablett mit Speisen die seltsamsten Aromen verströmte.
Obwohl sie versuchte, sich so sittsam wie möglich zu gebärden und sich zu zügeln, schlang Jocelyn das Essen herunter und leerte einen ganzen Krug Ale, ehe sie etwas verhaltener wurde. Sie musste darüber den Kopf schütteln, da sie nicht gemerkt hatte, wie hungrig sie im Lauf des Tages geworden war. Nun streckte und räkelte sie sich auf ihrem großen, gepolsterten Stuhl, der nach ihrer Rückkehr in ihrem Gemach gestanden hatte, und blickte hinüber zum Bett.
Sie wusste, wenn sie den Kopf auf das Kissen sinken ließ, würde sie im gleichen Augenblick einschlafen. Es war nicht zu übersehen, wie die körperliche Erschöpfung ihr zu schaffen machte. Aber sie wollte wach sein, wenn Connor heimkehrte, da es einiges gab, was sie ihn fragen musste.
Es waren Fragen, die sich zunächst nur um ihren Bruder gedreht hatten, die nun jedoch auch sie selbst und ihren Platz hier auf Broch Dubh und im MacLerie-Clan betrafen. Fragen, die mehr und drängender wurden, je weiter dieser Tag voranschritt, der ihr wiederholt vor Augen geführt hatte, dass sie für die Menschen hier keine Funktion erfüllte.
Niemand musste sich von ihr etwas, das die Mahlzeiten oder die Wintervorbereitungen betraf, erklären lassen. Der Verwalter, der diesen Posten seit Jahrzehnten bekleidete, war ein fähiger, sogar erfindungsreicher Mann, was die Erledigung seiner Aufgaben anging. Niemand benötigte ihre Unterstützung, und außer den Waschmädchen, von denen einige Ailsa halfen, lebten in der Burg keine Frauen.
Daher fand sie das Gebäude nahezu menschenleer vor, von ihrem Bruder und ihrem Ehemann war weit und breit nichts zu sehen. Der ausgedehnte Spaziergang hatte sie müde werden lassen, und nun lockte sie erneut das Bett, das sie auch jetzt zu ignorieren versuchte. Es machte einen so einladenden Eindruck mit den aufgetürmten Kissen und den zahlreichen Decken und Laken, und ehe sie sich versah, stand sie auf einmal neben dieser Schlafstätte.
„Ich habe eben erst einige heiße Steine unter die Decken gelegt, Mylady. Kommt, ich helfe Euch hinein.“ Ailsa nahm ihr den Umhang von den Schultern, und nachdem Jocelyn sich hingelegt hatte, korrigierte sie die Lage der in Tücher gehüllten Steine, damit sie nahe genug an den Füßen lagen.
Das weiche, warme Bett machte schließlich ihre Absicht zunichte, bis zur Rückkehr des Lairds wach zu bleiben – ihr Körper ließ sich von der weichen Unterlage förmlich in den Schlaf ziehen.
„Ailsa“, flüsterte sie angestrengt, da die Müdigkeit sie jeden Moment zu überwältigen drohte. „Sag dem Laird, ich möchte ihn sprechen, sobald er zurückgekehrt ist. Ganz gleich, wie spät es ist.“
„Sicher, Mylady, ich werde es ihm sagen.“
Sie wollte fragen, was der Tonfall in Ailsas Stimme bedeuten sollte, doch dafür war sie viel zu müde. Sie hörte noch, dass die Magd irgendetwas aufräumte, aber Jocelyn brachte nicht die Kraft auf, ein einziges weiteres Wort herauszubringen. Augenblicklich begann sie, in Traumwelten einzutauchen, und wie so oft sah sie in diesen Ewan.
Und irgendwann im Dunkel der Nacht, als das Feuer im Kamin längst erloschen war, kam er in ihren Träumen zu ihr, um ihren Körper und ihre Seele zu wärmen.




6. KAPITEL
Es war lange nach Mitternacht, als er seine Männer zurück nach Broch Dubh führte. Die Wachen auf den Brustwehren hatten auf seinen Befehl hin auf seine Heimkehr gewartet, damit sie für den Trupp die Tore öffneten. Ihr Eintreffen war viel später erfolgt, als von ihm beabsichtigt, aber das Licht des Vollmonds hatte ihren Weg beschienen und ihnen so zusätzlich Zeit gegeben, um nach den Schurken zu suchen, die in dem, einen halben Tagesritt entfernten, kleinen Dorf Angehörige seines Stammes überfallen hatten. Die Eindringlinge bezahlten für ihren Irrglauben, sie könnten sich ungestraft von den MacLeries nehmen, wonach ihnen der Sinn gerade stand. Die Vergeltung war so rigoros, dass ihresgleichen es sich sehr gut überlegen würden, es auf einen weiteren Versuch ankommen zu lassen.
Connor übergab sein Pferd an einen der Stallburschen und entließ seine Männer in die Nachtruhe. Danach machte er sich auf zur Burg, wo Duncan auf ihn warten würde. Ein paar Fackeln brannten in ihren Halterungen hoch oben an den Wänden des großen Saales, ansonsten war der ausladende Raum in Dunkelheit getaucht und vom Schnarchen der hier auf Strohmatten nächtigenden Männer erfüllt. Ein paar Geräusche, die nichts mit den Schlafenden zu tun hatten, hallten ebenfalls durch den Saal, während Connor zügig seinen Platz an der Tafel ansteuerte.
Auch wenn er sich versucht fühlte herauszufinden, wer oder was diese Laute verursachte, ging er dennoch kopfschüttelnd weiter. Die einzigen Frauen, die nachts die Festung aufsuchten, waren Huren aus dem Dorf, die von einem seiner Männer eingeladen wurden. Er musste nicht genau sehen, was sich dann abspielte – aber bestimmte Geräusche waren mehr als deutlich.
An seinem Platz an der Tafel angekommen, entdeckte er Duncan, der, nicht weit von ihm entfernt, versunken dasaß. Kaum hatte Connor Platz genommen, brachte ihm ein Bediensteter eine Schale mit heißem Porridge, etwas Brot und einen Krug mit Wein. Die Folgen seines übermäßigen Weingenusses in der letzten Nacht waren ihm noch sehr deutlich in Erinnerung, daher ließ er den Wein unangerührt und bat stattdessen um etwas Ale.
„Sind die Huren eigentlich schon länger hier, Duncan?“ Seit dem Tod seines Vaters hatte er sich nicht mehr um Einzelheiten des Haushalts gekümmert, und dazu gehörte auch die Frage, wer hier alles lebte. Wenn er ehrlich war, dann interessierte ihn das alles seit seiner Heirat mit Kenna nicht mehr. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann die Frauen die Burg verlassen und die Huren mit ihren Besuchen begonnen hatten.
„Erst seit ein paar Monaten“, erwiderte Duncan und gab dem Bediensteten ein Zeichen, sich zurückzuziehen. „Da du es ignoriert hast, haben die Männer das als Zustimmung gedeutet, so weitermachen zu können.“
Hätte es ihn wirklich gekümmert, dann hätte er den Sarkasmus in Duncans Stimme als Beleidigung werten können. Aber das war nun einmal dessen Art. Wenn er der Ansicht war, dass Connor ihn ignorierte oder seine Hinweise missachtete, konnte sein Cousin ihn mit seinem Benehmen zur Weißglut treiben. Meistens befolgte Connor diese Ratschläge, weil er einfach den sonst nahezu unweigerlich folgenden Ärger vermeiden wollte. Er wusste, der Clan war der Ansicht, dass er Duncan zu freie Hand ließ, zumal er nur sein Stellvertreter war, aber kein Laird. Doch Connor hätte ihm sein Leben anvertraut, und das galt auch für alle anderen Entscheidungen. Als er jedoch die nächsten Worte zu hören bekam, war er geneigt, sein eigenes Urteil infrage zu stellen.
„Glaubst du, es wird deiner jetzigen Ehefrau gefallen, dass die Huren sich auf ihrem Grund und Boden anpreisen?“
„Darüber habe ich mir bislang keine Gedanken gemacht“, gab Connor achselzuckend zu. „Sie wird nachts nicht hierherkommen, daher bezweifele ich, dass es sie kümmern dürfte.“
Davon abgesehen, dass sie ihm einen Sohn schenken sollte, hatte er sich bemüht, nicht allzu viele Überlegungen daran zu verschwenden, was seine Frau tun und lassen würde. Er hatte die Gelegenheit genutzt, die ihm von ihrem volltrunkenen Bruder verschafft worden war, und nun hatte er eine Allianz mit einem nutzlosen Clan am Hals, mit dem er nichts anfangen konnte. Aber eine Frau, die er sehr wohl brauchte.
Duncans Blick nahm einen aufsässigen Ausdruck an, ein sicheres Vorzeichen dafür, dass seine Laune umschlug – und das konnte Connor heute Nacht nun wirklich nicht mehr ertragen. Nach einem langen Tag zu Pferd, nach einer Verfolgungsjagd und einem Kampf wollte er nur das zu sich nehmen, was vor ihm auf der Tafel stand, und danach zu Bett gehen.
„Hat sie dir etwa während meiner Abwesenheit weiter Ärger bereitet?“ Das musste das eigentliche Problem sein, denn Duncan interessierte sich so wenig wie er selbst für das Empfinden einer Lady, was schickliches oder unschickliches Verhalten betraf. Duncan war in erster Linie wütend, weil er auf der Burg hatte zurückbleiben müssen. Lieber hätte er gegen gewaltsame Eindringlinge gekämpft, als sich der Nöte einer gerade eben erst verheirateten Frau anzunehmen.
„Sie hat nach ihrem Bruder gesucht.“ 
„Hattest du etwas anderes erwartet?“ Er füllte seinen Löffel mit dicklichem Porridge.
„Du Bastard! Du hast mich absichtlich hier zurückgelassen!“ Duncan schlug mit der Faust auf die Tischplatte und schüttelte den Kopf. „Du wusstest, das würde ihre größte Sorge sein.“
„So wie ein Hund sich nur für ein saftiges Stück Fleisch interessiert.“ Er löffelte weiter sein Porridge und brach ein Stück vom Brot ab. „Und was hast du ihr gesagt?“
Innerlich hoffte Connor, dass Duncan ihr alles anvertraut hatte. Wenn sie erst einmal akzeptierte, wie er die Angelegenheit um ihren Bruder und die versprochene Hilfe für ihren Clan geregelt hatte, würde sie sich umso leichter in die für sie vorgesehene Rolle fügen. Nachts hatte sie in seinem Bett zu liegen, tagsüber sollte sie ihm besser aus dem Weg gehen.
„Ich sagte ihr, über ihren Bruder müsse sie mit dem Laird reden.“
Duncan trank einen Schluck Ale. Dass er nicht die ganze Wahrheit erzählt hatte, konnte Connor ihm anmerken.
„Und weiter?“, hakte er nach.
„Sie war beunruhigt, dass Athdar etwas zugestoßen sein könnte …“
„Also hast du ihr mitgeteilt, dass ich ihn gestern wegschickte, nachdem sie mit ihm gesprochen hatte.“
„Nein.“ Duncan schüttelte den Kopf. „Das wollte ich dir überlassen.“
Connor zog eine Braue hoch, um Duncan wissen zu lassen, dass er dessen Versuch durchschaut hatte, ihn aus der Fassung zu bringen. „Und sie stellte keine weiteren Fragen?“
„Ich gab ihr nur noch zu verstehen, Athdar sei wohlauf.“
„Aha! Wusste ich’s doch. Du konntest nicht widerstehen, ihr letztlich doch noch etwas über ihren Bruder zu berichten.“
Duncan trank seinen Becher aus und erhob sich anschließend. Seine Wut war ihm deutlich anzusehen. „Ich weiß, du bist zu vielen Gemeinheiten fähig, Connor, aber ich hätte nicht gedacht, dass du dich ihr gegenüber so grundlos gehässig verhältst.“ Er knallte den Becher auf die Tafel, das laute Geräusch hallte von allen Seiten des Saals wider.
„Vielleicht habe ich ja einen Grund“, konterte Connor, obwohl er genau wusste, dass er keinen hatte, zu dem er sich bekennen wollte.
„Dann nenn ihn mir. Sag mir, was deine Pläne für den Clan sind.“
„Ich will aus den MacLeries den mächtigsten und am besten geschützten Clan im westlichen Schottland machen, selbst wenn das bedeutet, dass ich einen Eid auf den englischen König Edward III. ablegen muss, so wie es andere schon getan haben. Ich will, dass mein Clan aufblüht, wächst und gedeiht. Das sehen meine Pläne vor.“
„Deine Worte sind die des alten Lairds. Du stehst noch immer in seinem Schatten, und das wirst du auch weiterhin tun, bis du …“ Duncan beugte sich vor und flüsterte schroff: „Ich dachte, wenn du dir wieder eine Frau nimmst, bedeutet das, du bist bereit, die Vergangenheit hinter dir zu lassen … deine Vergangenheit.“
„Du riskierst viel, Cousin“, herrschte Connor ihn an und erhob sich ebenfalls.
„Irgendjemand muss so mit dir sprechen. Nach Kennas Tod hast du dich wie ein Fremder verhalten. Dein Ziel war es, dafür zu sorgen, dass dich jeder fürchtet. Dann folgte der Tod deines Vaters, und du hast dich von einer noch härteren Seite gezeigt. Aber nun hast du wieder eine Frau …“
„Hüte deine Zunge, Duncan.“ Connor unterbrach seinen Cousin. Der Zorn in ihm wurde drängender und hitziger, und er ballte die Fäuste, während er gegen den Wunsch ankämpfte, Duncan mit einem gezielten Haken zum Schweigen zu bringen. „Was bringt dich dazu, solche Dinge zu sagen, Duncan? Fürchtest du um deine Position, wenn ich einen Sohn bekomme?“
Duncan spuckte auf den Boden. Connor vermutete, dass dies nicht der wahre Grund für dessen Verärgerung war. Auch wenn in den Highlands immer stärker die Gewohnheit um sich griff, bei der Erbfolge alte Sitten außer Acht zu lassen, folgten die MacLeries nach wie vor der Tradition, sodass Duncan als nächster männlicher Verwandter des Lairds auch dessen Nachfolger war. Zumindest hatte man bislang nichts Gegenteiliges festgelegt.
„Es ist mir zwar eine Ehre, dass die Ältesten mich zu deinem Stellvertreter und damit zu deinem möglichen Erben bestimmt haben, aber ich sagte dir bereits, es wäre mir lieber, du würdest einen Sohn zeugen, der sich dieser Verantwortung stellt. Ich möchte wirklich nicht den Platz einnehmen, auf dem du sitzt. Ich habe gesehen, was er aus einem Mann machen kann, und ich möchte nur das tun, was ich am besten kann, nämlich für den Clan und den Laird kämpfen.“
Seine Loyalität stand außer Frage, auch wenn sein Spott und seine boshaften Anspielungen dafür sprachen, dass es ihm manchmal an gesundem Menschenverstand mangelte. Connor setzte sich wieder hin und aß das Porridge auf. Danach schlang er das restliche Brot hinunter und spülte schließlich alles mit Ale nach. Seine Absicht, Duncan von den Ereignissen des abgelaufenen Tages in Kenntnis zu setzen, ließ sich offenbar nicht verwirklichen, womit das Mahl wohl das Einzige bleiben würde, was er in dieser Nacht erledigen konnte. Er wischte sich den Mund ab, stand auf und verließ die Tafel.
„Sie möchte dich sprechen, sobald du zurückgekehrt bist.“
„Sie?“
„Deine Ehefrau … Lady MacLerie.“
„Bestimmt schläft sie längst. Ich werde am Morgen mit ihr reden.“
Duncan schüttelte den Kopf und gab einen abfälligen Laut von sich. „Es ist deine Entscheidung.“
Es war in der Tat seine Entscheidung, denn er wollte ins Bett und hatte keine Lust auf eine weitere Diskussion mit seinem aufsässigen Cousin oder gar mit einer ihm auflauernden Ehefrau. Er nickte Duncan zu, anschließend stieg er die Stufen vom Podest der Tafel hinunter und begab sich zum Eckturm.
Dort waren ihre Gemächer, dort schlief sie.
Entgegen seiner Reaktion auf Duncans Worte trieb ihn etwas diese Treppe hinauf in jene kleine Kammer, die zu ihren Räumen führte. Nur kurze Zeit war vergangen, seit er erklärt hatte, sich heute Nacht nicht mehr um sie zu kümmern, und doch stand er nun vor ihrer Tür.
Warum, das vermochte er nicht zu sagen.
Er wollte sich nicht ihren Fragen über Athdar stellen. Und er wollte nicht den verheerenden Akt der letzten Nacht wiederholen. Im Grunde wollte er tatsächlich keine weitere Ehefrau haben.
Ein Teil von ihm wusste, wenn er einen Bogen um sie und um ihr Bett machte, wenn er sie nicht zurechtwies, sobald sie wieder Forderungen formulierte, dann würde er weggehen und niemals zu ihr zurückkehren. Er rieb sich die Augen und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Das, was er hier tat, musste mit seiner Erschöpfung zusammenhängen. Als er noch jünger war, hätte ihm das alles nichts ausgemacht. Connor wandte sich ab und wollte sich gerade entfernen, da wurde die Tür geöffnet.
„Laird“, flüsterte Ailsa. Sie trat hinaus auf den Treppenabsatz und zog die Tür hinter sich zu.
„Wie ich hörte, wünscht die Lady mich zu sprechen.“ Das war die einfachste Erklärung dafür, warum er vor ihrer Kammer gestanden hatte.
„Ja. Sie bat darum, dass Ihr zu ihr kommt, wenn Ihr zurückgekehrt seid. Soll ich warten?“
Hinter Ailsas Worten verbarg sich ein doppelter Sinn: Würde er ihr erneut wehtun? Dieser Vorwurf hing einen Moment lang in der Luft, bis er den Kopf schüttelte. Was sich letzte Nacht abgespielt hatte, nachdem er gegangen war, vermochte er nicht zu sagen, aber er konnte Ailsas Worte auch nicht widerlegen. Unter keinen Umständen würde er mit irgendjemandem außer der Frau, die es betraf, über das Vorgefallene reden, also waren Fragen, wie sie jetzt im Raum schwebten, auch nicht angebracht. Allerdings gestand er sich selbst gegenüber ein, dass er nicht glaubte, eine Diskussion über solche Dinge könnte für irgendwen von Nutzen sein.
„Ich werde dich rufen, wenn du benötigt wirst, Ailsa.“
Da sie genauso außerstande war, ihm den Weg in geziemender Weise freizumachen, wie er nicht nachgeben konnte, warf die alte Frau ihm einen wütenden Blick zu und hob trotzig das Kinn.
Ein knappes Nicken war das Äußerste, was sie für ihn erübrigen konnte. Er akzeptierte es und sah ihr nach, als sie die Stufen nach unten stieg.
Jetzt war ihm nur noch die Tür im Weg. Erst als er von der Turmtreppe keine Schritte mehr vernehmen konnte, griff er nach ihrem Riegel und hob ihn hoch. Wurden seine Wünsche erhört, dann würde sie tief und fest schlafen, und er könnte die Unterhaltung bis zum kommenden Morgen aufschieben. Connor betrat das Gemach, schloss die Tür hinter sich und trat an ihr Bett.
Sie schien zu schlafen, nur ihr Gesicht lugte unter einer dicken Lage aus Decken hervor. Die Schatten, die das allmählich erlöschende Kaminfeuer noch warf, ließen den Eindruck aufkommen, als lache sie ihm einen Moment lang zu, während sie im nächsten Moment eine ernste Miene aufsetzte. Er musterte sie eindringlich und begriff, dass dieses Wechselspiel in ihrem Ausdruck allein dem flackernden Licht zuzusprechen war. Sie schlief tatsächlich fest.
Ihm fiel eine gewisse Ähnlichkeit mit ihrem jüngeren Bruder auf, vor allem beim Schwung ihres Kinns und bei der Form ihres Mundes. Aber während sie helle Haut, kastanienbraunes Haar und grüne Augen hatte, wies seine Haut einen olivefarbenen Ton auf, die Haare waren schwarz, die Augen blau. Angesichts solcher Unterschiede konnte es eigentlich nur sein, dass die beiden Geschwister dem jeweils anderen Elternteil nachkamen.
Jetzt war er also in ihren Gemächern. Den ganzen Tag über hatte er versucht, sie aus seinen Gedanken zu verbannen. Sobald er an den Wohlgeruch ihrer Haut dachte, an ihre üppigen Rundungen, an ihre Brust, die seine Hand ausfüllte, erwachte die Leidenschaft in ihm. Und sein Körper zeigte eine entsprechende Reaktion.
Nachdem er sich seit Tagesbeginn mit dieser Herausforderung geplagt hatte, war er bei seiner Rückkehr in die Burg jedoch davon überzeugt, sich völlig im Griff zu haben. Aber nur kurze Zeit in ihrem Raum, ihr Duft, der ihn betörte, der Anblick, wie sie schlafend dalag – das alles genügte, dass er den Kampf augenblicklich verlor.
Es musste eine Möglichkeit geben, sie von seiner Welt und vor allem von seinem Herzen fernzuhalten. Connor beobachtete sie, wie sie sich leicht regte, den Kopf zur anderen Seite drehte und etwas murmelte. Danach schlief sie so tief weiter wie zuvor. Wenn er für die Sicherheit seines Clans sorgen und seiner Verantwortung nachgehen wollte, musste er einen Weg finden, um sich nicht zu ihr hingezogen zu fühlen. Über drei Jahre waren seit Kennas Tod verstrichen, und das Chaos und die Qual in dieser Zeit machten ihm mehr als alles andere deutlich, dass er es nie wieder so weit kommen lassen durfte.
Er brauchte eine Frau, die nachts sein Bett mit ihm teilte und ihn tagsüber in Ruhe ließ, damit er seine Aufgaben erledigen und für seinen Clan da sein konnte. Liebe war dagegen etwas, was er nicht benötigte. Und nicht nur das, denn Liebe stellte zugleich eine Gefahr für ihn dar, wenn sich die Dinge so entwickeln sollten wie in seiner ersten Ehe. Aufgekündigte Allianzen, Zweifel an seiner Ehre, Mordvorwürfe und noch schlimmere Unterstellungen. Nein, nachdem sein Vater gestorben war und es keinen anderen Erben gab, würde der MacLerie-Clan eine Wiederholung dieser Ereignisse nicht überleben, auch wenn er noch so stark und zahlreich sein mochte.
Connor nickte bedächtig und bestätigte im Geiste den Entschluss, den er getroffen hatte. Um ihn in die Tat umzusetzen, musste er den nächsten Schritt wagen: das Bett mit Jocelyn teilen.
Auch wenn viele Fragen und Sorgen auf ihm lasteten, als sie in der vergangenen Nacht die Ehe vollzogen, war es für ihn keine Schwierigkeit, diesen Akt zu einem erfolgreichen Ende zu bringen. Er musste an diese Sache ganz methodisch herangehen und sie so oft wie möglich wiederholen, damit sie für ihn, genauso wie für sie, zu einer Pflicht wurde, deren Erfüllung man von ihnen beiden erwartete. Er würde ihr für ihr Entgegenkommen Lust schenken, und er war davon überzeugt, dass sie ihren ehelichen Pflichten früher oder später mit Freude statt mit Furcht entgegensah.
Seine Entscheidung war gefallen, und er öffnete den Gürtel und legte seinen Plaid ab. Die Stiefel folgten als Nächstes, und zuletzt zog er sich das Hemd über den Kopf. Connor hob die Decken hoch und schlüpfte darunter, dann legte er sich neben sie. Da sie außer einem Nachtgewand nichts anhatte, reagierte sein Körper sofort auf ihre Nähe und die von ihr ausgehende Wärme. Eine Weile regte er sich nicht, damit sie sich an seine Gegenwart gewöhnen konnte, schließlich aber legte er seine Hand auf ihre Brüste.
Der Traum kam ihr so wirklich vor. Jocelyn glaubte, fühlen zu können, wie Ewans Hand auf ihrem Busen lag und wie er sie zu sich zog. Sein sehniger Leib, die Konturen seiner Brustmuskeln an ihrem Rücken und der Druck seiner Schenkel gegen ihre ließen eine angenehme Hitze genau in dem Moment in ihr aufsteigen, als die Kälte der Nacht sie erschaudern lassen wollte. Sie schmiegte sich an ihn und ließ sich von ihm wärmen, auch wenn sie wusste, es war Sünde, sich an dem Gedanken zu erfreuen, dass ein anderer Mann sie berührte. Doch ihr Verstand sagte ihr, es war nur ein Traum, und ein paar Augenblicke der Schwäche konnten doch niemandem schaden, oder?
Seine Hand strich über ihren Bauch und bekam den Saum ihres Schlafgewands zu fassen, schob es hoch, damit er ihre nackten Schenkel berühren konnte. Er spürte ihr Verlangen, und behutsam ließ er die Finger an jene Stelle zwischen ihren Beinen wandern, die sich nach ihm verzehrte.
„Öffnet Euch mir, Mädchen“, hauchte er verführerisch. „Lasst mich Euch dort berühren.“
Es mochte Ewan sein, der sie dort streichelte, aber es war eindeutig nicht seine Stimme. Jocelyn zwang sich, die Augen zu öffnen, schaute über die Schulter und sah das Gesicht ihres Gemahls. Aus ihrem Traum gerissen, empfand sie es als äußerst peinlich, feststellen zu müssen, auf welch intime Weise sie von ihm berührt wurde. Hastig presste sie die Beine zusammen und versuchte, auf dem Bett zur Seite zu rutschen.
„Ganz ruhig, Jocelyn. Ich werde Euch nichts tun“, flüsterte er erregt. War ihm bewusst, dass er ihr das gleiche Versprechen schon in der letzten Nacht gegeben hatte? Und dass es ihm nicht gelungen war, es zu halten?
„Es ist Euer Recht“, erwiderte sie und versuchte, seine Berührung entspannt hinzunehmen. Als Ehemann und Laird gehörte ihm ihr Körper ebenso wie alles andere, was sie mit in die Verbindung gebracht hatte. Es erstaunte sie, dass er eine so unangenehme Erfahrung wiederholen wollte, aber sie wartete geduldig ab.
Ihre Bemerkung schien ihn zu verblüffen, und er lehnte sich ein wenig nach hinten, ließ aber die Hand zwischen ihren Beinen ruhen. Als er dabei einen empfindlichen Punkt berührte, musste sie unwillkürlich nach Luft schnappen. Sie griff nach seiner Hand, damit er nicht weitermachen konnte … oder vielleicht doch.
„Ich werde aufhören, wenn Ihr das wollt“, bot er ihr an.
„Es schien Euch gestern Nacht nicht gefallen zu haben. Darum dachte ich nicht, dass Ihr so bald wieder erscheinen würdet.“
Das war es. Sie hatte ihm eine ehrliche Antwort gegeben. Seine finstere Miene nach Vollendung seiner Pflicht, sein überhasteter Aufbruch aus ihrem Bett und ihren Gemächern, anschließend seine völlige Gleichgültigkeit ihr gegenüber – das alles verriet ihr, dass er nicht aus eigenem Antrieb handelte. Offenbar war die Notwendigkeit, einen Erben zu zeugen, stärker als seine Abscheu vor ihr.
„Für eine Jungfrau bedeutet das erste Mal nicht immer ein Vergnügen.“
„Das war mir auch schon zu Ohren gekommen.“
„Und nun wisst Ihr, dass es stimmt?“, fragte er, ohne den Tanz seiner Finger zu unterbrechen.
„Aye, Laird“, entgegnete sie. Allerdings erschienen einige Augenblicke ihr angenehmer als andere, aber letztlich war es keiner davon wert, darüber länger als einen Tag nachzudenken. Sie fragte sich, warum man überhaupt um diesen Akt so viel Aufhebens machte.
Aber halt! Wellen der Erregung begannen, sich in ihr auszubreiten, erreichten ihren Bauch und ihren Busen, und sogar – das hätte sie schwören können – ihre Fingerspitzen. Ihre Beine zitterten leicht, und er drang bei jeder innigen Liebkosung ein wenig tiefer in sie ein. Sie hielt nach wie vor seine Hand umschlossen, doch nun folgte diese dem Rhythmus, den er vorgab.
Ihre Brustspitzen verhärteten sich, und Jocelyn wusste nicht, ob sie ihm Einhalt gebieten oder ihn bitten sollte, nicht aufzuhören. Diesmal trug er kein Hemd, und die Hitze seines mit einem feinen Film aus Schweißperlen überzogenen Körpers sprang auf sie über. Gerade als sie glaubte, die Entscheidung sei gefallen, hielt er inne und blickte ihr forschend in die Augen.
„Und, meine Ehefrau? Sagt Ihr nun Ja oder Nein? Soll ich Euch den Unterschied zwischen dem ersten und dem zweiten Mal zeigen, oder wäre es Euch lieber, wenn ich gehe?“
Daraufhin zog er seine Finger weg, aber sie hielt sein Handgelenk fester umschlossen, damit er sich nicht rührte, bis sie wusste, was sie wollte. Das Atmen fiel ihr schwer, und noch schwerer fiel es ihr, einen klaren Gedanken zu fassen oder das Wort auszusprechen, das er von ihr hören wollte. Das Wort, das sie sagen wollte. Er hätte sie dazu zwingen können, es war sein gutes Recht. Und dennoch wartete er und fragte sie um ihre Erlaubnis.
„Ja, mein Ehemann“, flüsterte sie schließlich und führte seine Finger dorthin zurück, wo sie sie spüren wollte. „Zeigt es mir.“
Und das tat er dann auch.
Viel später, nachdem er seine Finger und anschließend seinen Mund und seine Zunge bemüht hatte, drang er mit seinem Schaft in sie ein, und diesmal erkannte sie den Unterschied. Da waren keine Schmerzen zu spüren, da war nur Hitze und Verlangen. Sie schmolz unter ihm dahin, und mit jedem Stoß drang er etwas tiefer in sie ein, bis sie glaubte, sie müsse von innen heraus vergehen.
Als die Anspannung in ihr wuchs und wuchs, lief Connor ein Schauer über den Rücken, und er erreichte den Höhepunkt. Seine Bewegungen wurden allmählich langsamer, sein Atem kam wieder zur Ruhe, und schließlich stieß er einen lauten Seufzer aus, während er, auf ihr liegend, verharrte.
Erschöpft zog er sich zurück und drehte sich auf den Rücken, wobei er mit der Hand seine Augen bedeckte. Zwar machte er diesmal einen erfreuteren Eindruck als beim letzten Mal, dennoch war sie sich nicht sicher, ob sie sich nicht täuschte. Es hatte nicht wehgetan, aber die Anspannung tief in ihrem Inneren war immer noch zu spüren, sodass sie sich fragte, ob sie irgendetwas verkehrt gemacht hatte.
Mit einem Mal setzte er sich auf und warf die Laken zur Seite. Die Kälte im Raum verursachte ihr eine Gänsehaut an Armen und Beinen, und sie griff sofort nach den wärmenden Decken. Aber Connor betrachtete ihre Beine und tastete sie ab, als … als würde er nach etwas suchen.
„Diesmal kein Blut“, verkündete er schließlich und deckte Jocelyn wieder zu. „Habt Ihr das Gefühl, Ihr müsst Euch übergeben?“
Diese abrupte Veränderung in seinem Wesen verwirrte sie so sehr, dass sie völlig ratlos dasaß und nichts verstand. „Nein, das muss ich nicht.“ Kopfschüttelnd setzte sie sich ebenfalls auf, während er um das Bett lief und Hemd und Plaid aufsammelte, die auf dem Boden lagen. „Sollte ich?“
„Ailsa sagte mir, Ihr hättet Euch unwohl gefühlt, nachdem ich Euch letzte Nacht verließ. Sie sprach davon, Ihr hättet auf dem Boden geschlafen. Ich will nur Gewissheit haben, dass es Euch gut geht, damit ich mich zurückziehen kann.“
Ein Anflug von Verlegenheit huschte über sein Gesicht, als sei ihm erst jetzt bewusst geworden, was er da eigentlich gesagt hatte und wie sich das in ihren Ohren anhören musste. Dann sah er sie an, und sie wusste, er wartete auf ihre Erwiderung … damit er seine Gemächer aufsuchen konnte.
War es für ihn in dieser Nacht vielleicht doch keine angenehmere Erfahrung? Sie empfand es als eine deutliche Verbesserung gegenüber dem ersten Mal, obwohl es noch immer nichts war, wonach sie sich so verzehrte, wie es offenbar bei vielen anderen Frauen der Fall war. Ihr Ehemann vergeudete keine Zeit, brachte die Aufgabe zu Ende und kehrte anschließend in seine eigenen Gemächer oder dorthin zurück, wo er gebraucht wurde.
„Es geht mir gut“, versicherte sie ihm und gab ihm damit die Antwort, auf die er gewartet zu haben schien.
Er warf den Plaid über die Schulter, nickte knapp und drehte sich um. Die Tür hatte er bereits fast hinter sich zugezogen, da fiel Jocelyn noch etwas ein.
„Laird? Ich möchte mit Euch über meinen Bruder reden“, rief sie ihm nach und stieg aus dem Bett, wobei sie ihr Nachtgewand nach unten zog. Dann griff sie nach einem der Laken und legte es sich über die Schultern. „Ich wollte heute zu ihm gehen, aber niemand gestattete es.“
„Mylady, kann das nicht bis zum Morgen warten?“
Sein mürrischer Tonfall machte ihr klar, dass sie ihm besser zustimmen sollte, aber ihr Magen verkrampfte sich, da sie etwas Besorgniserregendes befürchtete. „Nein, Laird, das kann nicht warten. Wo haltet Ihr ihn fest? Warum habt Ihr mir nicht erlaubt, ihn heute aufzusuchen?“ Sie stand jetzt direkt vor ihm, da er sich zu ihr umgedreht und die Tür wieder geschlossen hatte. Jetzt stellte sie die eine Frage, die ihr bereits den ganzen Tag auf den Nägeln brannte: „Ist er tot?“
„Nein, er ist nicht tot. Ich dachte, Duncan hätte Euch das versichert.“
Der Plaid lag über seiner Schulter und bedeckte seinen Körper zum größten Teil, doch als er die Fäuste in die Hüften stemmte, blieben ihr nicht seine muskulösen Arme und Beine verborgen. Das dunkle Brusthaar zog sich hinunter bis zu seinem Bauch und noch weiter, sogar seine Oberschenkel waren behaart. Der bronzene Farbton seiner Augen änderte sich je nach Laune, wie ihr nun bewusst wurde. Erst gerade eben hatte sie die Farbe an die herbstlichen Wälder rings um ihr Zuhause erinnert – Braun und Gold, dazwischen kastanienrote Tupfer –, doch nun wirkten sie eher wie gehärtetes Metall.
„Er sagte nur, dass mein Bruder lebt und ich alles Weitere von Euch erfahren würde“, erklärte sie. Sie zog das Laken enger um sich. Zugleich erwachte ihre innere Kraft zum Leben. „Mit der ganz gewöhnlichen Wahrheit kann ich viel besser umgehen als mit Lügen oder Erfindungen, Laird. Sagt mir nur, wo Athdar ist.“
Ihr Ehemann nickte und verschränkte die Arme vor der Brust, was nicht so einschüchternd wirkte wie seine vorausgegangene Haltung, aber immer noch seine Ungeduld ihr gegenüber zum Ausdruck brachte. Das war ihr jedoch in diesem Moment egal. Es war besser, wenn er so früh wie möglich lernte, auf ihre Bedürfnisse Rücksicht zu nehmen.
„Ich ließ Athdar gestern frei, nachdem Ihr mit ihm gesprochen hattet. Er ist jetzt unterwegs zu Euch nach Hause … oder besser gesagt: auf dem Weg zu Eurer Familie.“
„Ihr habt ihn weggeschickt, ohne dass ich ihn noch einmal sehen durfte?“
„Ihr habt ihn besuchen und mit ihm reden können. Ihr wisst also, es geht ihm gut. Nachdem Ihr Euer Versprechen erfüllt hattet, habe ich ihn heimgeschickt.“
Tränen stiegen ihr in die Augen, ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Ihr habt ihn monatelang festgehalten, und der einzige Kontakt war Euer Angebot, eine Abmachung einzugehen, damit seine Gefangenschaft beendet wird. Ihr wusstest, ich wollte noch Zeit mit ihm verbringen.“
„Das war kein Gnadenakt, Mylady. Es war eine Abmachung, der ein Austausch von Waren und anderen Hilfeleistungen zugrunde lag.“
„Und ein Austausch von Menschen“, fügte sie hinzu.
„Ja, richtig. Ihr wart hier, also gab es keinen Grund, ihn noch länger festzuhalten.“
„Und alles andere war Euch völlig unwichtig.“ Jocelyn kniff die Augen zusammen, als sie ihm diesen Vorwurf entgegenschleuderte. Dieser Mann wusste nichts über sie, er hatte keine Ahnung davon, wie sich in ihrer Familie einer um den anderen kümmerte. Er war kalt und finster, und außer Wut und Selbstsucht kannte er keine Gefühlsregungen.
„Damit Ihr nicht auf den Gedanken kommt, ich hätte meinen Teil der Vereinbarung nicht eingehalten, lasst Euch Folgendes gesagt sein: Ein Trupp von fünfzig MacLerie-Kriegern begleitet ihn zu Eurem Vater, dazu über dreißig Holzbauer, Steinmetze, Maurer, Schmiede und andere Handwerker, die nötig sind, um Euer Dorf und Eure Festung zu reparieren oder in Teilen neu aufzubauen. Zehn Wagen voll mit Vorräten habe ich mitgeschickt, nächsten Monat werden weitere folgen.“ Er trat auf sie zu, um sie mit seiner Nähe einzuschüchtern. „Das alles war mir wichtig, Mylady, das alles.“
Sie gestattete sich nicht, sich von ihm Angst einjagen zu lassen, sondern stellte nun die anderen Fragen, die ihre Zukunft an seiner Seite betrafen. „Nun habt Ihr mich erworben und bezahlt. Was geschieht als Nächstes?“
„Ich werde weiter Euer Bett aufsuchen oder Ihr meines, bis Ihr mir einen Sohn geschenkt habt, auch wenn mehrere Nachkommen besser wären.“
Er hielt inne, während ihr klar wurde, dass er sie nur als Zuchtstute benötigte. Kein Wort von einer eigenen Familie, um die sie sich sorgen konnte. Kein Wort davon, dass sie in seinem oder dem Leben ihrer Söhne eine Rolle spielen würde.
„Danach könnt Ihr zu Eurer Familie zurückkehren, wenn Ihr wollt.“
Jocelyn presste die Lippen zusammen. Nie zuvor war sie sich so überflüssig vorgekommen. Zugegeben, sie hatte von ihm eine ehrliche Antwort hören wollen, doch diese brutale Wahrheit war mehr, als sie erwartet oder verdient hätte.
Obwohl sie wusste, dass die ursprünglich geplante Heirat mit Ewan in erster Linie auch nur als Besiegelung einer Allianz gedient hätte, die Rolle der Ehefrau und der Mutter seiner Kinder hätte man ihr nie streitig gemacht. Hier dagegen war davon keine Rede. Diese Erkenntnis versetzte ihr einen solchen Stich durch Herz und Seele, dass sie nicht anders konnte, als ihm an den Kopf zu werfen: „Habt Ihr Eurer ersten Ehefrau auch dieses Angebot gemacht?“
Schneller als sie es je für möglich gehalten hätte, war er bei ihr und nahm ihr Gesicht in seine Hände. Seine Augen brannten sich mit einer bis dahin ungeahnten Wut in ihre, aber es war seine Stimme, die kaum über ein Flüstern hinauskam und die ihr die meiste Furcht einflößte.
„Redet nicht über Dinge, von denen Ihr nichts wisst.“ Sein Atem strich glühend heiß über ihre Wangen. „Und sprecht niemals ihren Namen aus, weder mir noch einem anderen gegenüber“, zischte er sie an und drückte seine Hände gegen ihr Gesicht, um keinen Zweifel an seinem Zorn zu lassen. „Erwähnt sie niemals.“
Als er sie dann losließ, taumelte sie, da ihre Beine sie nicht länger tragen wollten und ihre Knie weich wurden. Sie fiel vor ihm zu Boden und wartete nun darauf, dass er sie schlug. Ihr gingen die Geschichten durch den Kopf, die seit dem Tod von Kenna MacLerie bei allen Clans in den Highlands kursierten. Geschichten von ihrem schrecklichen Tod hier in der Festung … oder vom Mord an ihr, wie die meisten sagten. Gerüchte von heftigen Streitigkeiten, die dazu führten, dass sie zerschmettert unten an der Treppe gelandet war. Und alles nur, weil er einen Sohn haben wollte.
Jocelyn hatte die Bestie herausgefordert, und das würde nun ihr Ende sein. Ihre Familie würde wegen ihres Versagens in Ungnade fallen, die Abmachung widerrufen werden. Sie ließ den Kopf sinken und versuchte, ihn ohne Worte zu beschwichtigen. Vielleicht deutete er ihr Schweigen ja als Entschuldigung. Keinen Ton wagte sie herauszubringen, aber sein Zorn nahm kein Ende. Jocelyn wusste, sie machte alles nur noch schlimmer. Ihr Haar fiel ihr ins Gesicht, Tränen liefen ihr über die Wangen.
Alles, was sie erlitten hatte, war vergebens gewesen. Ihr Bruder und ihr ganzer Clan mussten nun unter ihrer Halsstarrigkeit, ihrem albernen Benehmen und ihren kindischen Wünschen leiden. Sie wagte nicht einmal zu atmen.
Connor konnte ihre Kühnheit kaum fassen. Jede ihrer Begegnungen schien im Bösen zu enden, so wie es auch jetzt der Fall war. Ihm war bewusst, dass sie ihm Fragen über ihren Bruder stellen würde, aber sie sollte einsehen, dass diese Sache erledigt war – Athdar befand sich auf dem Heimweg, und sie war nun hier. Nach den Worten ihres Bruders zu urteilen, verbanden die beiden keine rührseligen Gefühle, daher diente diese ständige Sorge von ihrer Seite keinem ihm ersichtlichen Zweck. Allerdings wusste er, Frauen hatten diesen Zug an sich, auf eine Art und Weise über die Dinge nachzudenken, für die Männer keine Zeit erübrigen konnten. Und sie neigten dazu, Nichtigkeiten zu weltbewegenden Ereignissen aufzublasen. Offenbar traf das auch auf seine Frau zu.
Er ging einen Schritt zurück und sah, wie sie vor ihm auf dem Boden kauerte. Sie zitterte am ganzen Leib, während er nur den Kopf darüber schütteln konnte, wie schnell diese Situation aus dem Ruder gelaufen war. Und dabei hatte er gedacht, sie würde seine Offenheit schätzen, als er über den Ehevertrag sprach. Ganz zu schweigen davon, was diese Heirat ihn und seinen Clan an Arbeitskraft, Waren und Schutzmaßnahmen kostete.
So weit hätte es nicht kommen sollen. Angst und Abscheu fand er dutzendfach in den Reihen seines eigenen Clans und auch außerhalb. Ein Teil von ihm kochte vor Wut bei dem Gedanken daran, dass sie anscheinend geglaubt hatte, was seine Feinde über ihn verbreiteten. Aber ein anderer Teil von ihm war darüber keineswegs überrascht. Und doch bedeutete die Enttäuschung, die ihn innerlich fast zerriss, für ihn eine Offenbarung.
Er beugte sich vor und fasste sie an den Schultern, um sie hochzuziehen. Danach hielt er sie fest, bis er merkte, dass ihre Beine nicht wieder ihren Dienst verweigern würden. Sie wich nicht vor ihm zurück, doch da sie den Kopf weiter gesenkt hielt, wusste er nicht, ob sie weinte.
„So etwas habe ich nicht gewollt, Mylady. Ihr habt mich um eine ehrliche Antwort gebeten, und die habe ich Euch gegeben. Womöglich war das mehr, als Ihr Euch ausgemalt hattet.“ Er hielt inne und wartete, ob sie ihn anschaute. Als nichts geschah, redete er weiter: „Ihr dürft aber nicht vergessen, dass die Bedingungen unseres Ehevertrags sich nicht von anderen unterscheiden, die für Angehörige unseres Standes üblich sind. Akzeptiert sie so, wie sie sind, und wir werden gut miteinander auskommen.“
Schließlich sah sie ihn an, zunächst nur flüchtig, dann jedoch schaute sie ihm tief in die Augen, ohne nur einmal zu blinzeln. Wie erwartet, liefen ihr Tränen über die Wangen, doch es sah nicht so aus, als würde sie weiterhin weinen. Connor ließ sie los und beobachtete sie dabei, wie sie sich mit einer Ecke des Lakens, das sie wie ein Schild festhielt, die Augen abtupfte. Ein knappes Nicken war ihre einzige Reaktion, aber er akzeptierte es als Antwort. Diese Auseinandersetzungen mussten ein Ende nehmen.
„Ich werde Euch jetzt ruhen lassen“, erklärte er. Lieber jetzt als gleich wollte er ihre Gemächer verlassen. „Oder soll ich Ailsa noch zu Euch schicken?“
Sie wich seinem Blick nicht aus, sondern musterte ihn so, wie jemand einen wütenden Hund betrachtet, in der Angst, das Tier könnte jeden Augenblick zuschnappen. Die Lippen presste sie fest zusammen, als fürchte sie sich davor, den Mund aufzumachen. Schließlich verneinte sie und flüsterte ihm ihre Antwort zu.
Zahlreiche Erwiderungen gingen ihm durch den Kopf, doch keine davon erschien ihm in diesem Moment angemessen. Es war besser zu schweigen, anstatt sich mit einer falschen Äußerung zum Narren zu machen. Irgendwo tief in ihm regte sich der für ihn erschreckende Wunsch, ihr Trost zu spenden. Die monatelangen Überlegungen, ob er wieder heiraten sollte, hätten ihn eigentlich auf diese Situation vorbereiten sollen. Aber wenn er keine Vorsicht walten ließ,würde sich die gleiche Falle noch einmal öffnen und ihn zu fassen bekommen.
Connor hatte das letzte Mal fast nicht überlebt, und er würde bis zu seinem letzten Atemzug kämpfen, um eine Wiederholung zu vermeiden. Auf Abstand zu seiner Ehefrau zu bleiben, spielte bei diesem Plan eine gewichtige Rolle.
Noch ein paar Schritte, und er hatte die Kammer endgültig verlassen. In dem kleinen Vorraum blieb er stehen, um den Plaid richtig um seine Taille zu legen und den Gürtel zuzuziehen. Erst als er schon einige Stufen auf dem Weg nach unten zurückgelegt hatte, fiel ihm auf, dass er seine Stiefel in Jocelyns Gemächern vergessen hatte. Er würde sie am Morgen holen oder jemanden hinschicken, der das für ihn erledigte. Eine einmal angetretene Flucht sollte nicht rückgängig gemacht werden.
Am Fuß des Turms begegnete er Ailsa, wo sie unruhig auf und ab ging. Ihr Verhalten war ihm unverständlich. Er selbst hatte nicht die Absicht gehabt, Aufmerksamkeit darauf zu lenken, wann er seine Frau aufsuchte und wann er sie wieder verließ, aber er hatte eben nicht mit der Alten gerechnet.
„Wenn du mit deinen alten Knochen die Treppe hinaufgehen willst, dann sieh ruhig nach der Lady, bevor du dich zur Nachtruhe zurückziehst. Ich glaube, du wirst sie in guter Verfassung vorfinden.“
„Das war meine Absicht“, konterte sie.
„Dann will ich dich nicht aufhalten“, sagte er und verbeugte sich vor ihr.
Er wartete, dass sie die Stiegen hinaufkletterte. Danach entschied er, dass er sich noch nicht in seine Gemächer begeben wollte. Es war noch nicht lange her, da hatte er sich erschöpft und müde gefühlt, doch im Augenblick verspürte er eine große innere Rastlosigkeit. An Schlaf war noch lange nicht zu denken, das kannte er aus früheren Erfahrungen.
Weder war die Nacht so kalt noch er so alt oder kränklich, dass er unbedingt seine Stiefel benötigte, also begab er sich in Richtung Küche und verließ die Burg. Auf dem Weg zum Wachhaus atmete er die kalte, klare Luft tief ein, damit sie ihre besänftigende Wirkung entfalten konnte. Er stieg hinauf zu den Brustwehren und unterhielt sich kurz mit den Wachposten. Dann spazierte er zu einer ruhigen Ecke, wo er allein sein konnte. Von dort starrte er hinaus in die Nacht.
Der Vollmond tauchte das Land in fahles Licht, das von dem Fluss gespiegelt wurde, der sich unterhalb der Festung durch das Tal schlängelte. Der Wind war hier stärker und peitschte ihm ins Gesicht, während er zusah, wie Wolken vor den Mond zogen und gleich wieder den Blick auf ihn freigaben. Die kühle, feuchte Luft kündigte einen Wetterumschwung an, was nicht ungewöhnlich war, wenn der Sommer sich dem Ende zuneigte.
Sein Land lag vor ihm ausgebreitet, aber selbst wenn er von diesem erhöhten Standort aus den fernsten Punkt anvisierte, wusste er, dass er die Grenzen nicht ausmachen konnte. Die letzten Lairds hatten seinerzeit den Besitz des Clans stark ausgeweitet, und er würde dafür sorgen, dass sein Sohn sich nicht mit weniger zufriedengeben musste, wenn der einmal den Platz einnahm, den Connor jetzt innehatte. Sein Sohn.
Es ging nicht anders, sie musste ihm einen Sohn schenken.
Und wenn das geschehen war, dann würde er endlich all das genießen können, worauf er hingearbeitet hatte. Alles, was so viel Mühsal, Vermögen, so viele Leben und Seelen gekostet hatte. Zu viele Schwüre waren gesprochen worden, denen er sich nicht entziehen konnte.
Er benötigte einen Sohn.
Seine Bemerkung, sie zu ihrer Familie zurückkehren zu lassen, wenn er seinen Erben hatte, waren nicht gehässig gemeint. Wenn sie dann hier noch immer unglücklich war, würde er ihr erlauben, zu den MacCallums zurückzukehren oder sogar in ein Kloster einzutreten. Er hielt es für besser, ihr diese Wahl zu ermöglichen, anstatt sie zu zwingen, gegen ihren Wunsch hierzubleiben. Connor würde es ihr erklären, sobald sie sich erst einmal hier eingelebt hatte.




7. KAPITEL
Ailsa weckte Jocelyn am nächsten Morgen kurz nach Tagesanbruch, die daraufhin entschied, ihr Frühstück zusammen mit den anderen im großen Saal einzunehmen, anstatt in ihren Gemächern zu bleiben. Sie kleidete sich rasch an und folgte der Alten nach unten in den Saal, wo MacLeries Soldaten bereits aßen. Über ihre Köpfe hinweg konnte sie sehen, dass der Laird und sein Cousin auch schon an der erhöhten Tafel Platz genommen hatten.
Während sie an der Wand entlangging, machte sie den Dienern Platz, die Tabletts zu den Tischen trugen. Nachdem sie das Podest betreten hatte, setzte sie sich neben den Laird. Möglicherweise bedachte er sie mit einer Begrüßung, aber zu hören war nur ein Murmeln mit vollem Mund. Ein Bediensteter stellte ihr eine Schale Porridge hin und schob ihr die Behältnisse mit Honig und Rahm zu. Kaum hatte sie von beidem genommen, stand ihr Ehemann auf.
„Ich werde heute Abend zurückkehren“, sagte er, verbeugte sich leicht und wandte sich zum Gehen.
Seine überraschende Reaktion und der Lärm, als Dutzende Krieger gleichfalls aufstanden, um ihm zu folgen, hinderten Jocelyn daran, irgendetwas zu erwidern. Sie hielt den Löffel Porridge in der Hand, ohne ihn zu ihrem Mund bewegen zu können. Dabei beobachtete sie die Prozession, die an ihr vorbei zügig den Saal verließ. Sie konnte nur noch zusehen, wie sich der Raum leerte und allein eine Handvoll Diener und der Verwalter zurückblieben.
Einzig Ailsa befand sich in ihrer Nähe. Da Jocelyn sich nicht vorstellen konnte, dass die alte Frau bereits gefrühstückt hatte, forderte sie sie auf, Platz zu nehmen.
„Danke, Mylady, aber ich habe bereits gegessen.“
„Wann willst du das gemacht haben?“
„Bei meiner Tochter im Cottage. Im Dorf.“
„Du hast eine Tochter? Warum isst du nicht hier, wo du auch lebst?“ Sie schüttelte den Kopf. Das ergab doch keinen Sinn, dass diese Frau erst den Weg ins Dorf zurücklegte, um dort zu essen, und dann wieder herkam, damit sie ihre Arbeit erledigen konnte.
„Ich lebe nicht in der Burg, Mylady. Schon seit … seit einer Weile nicht mehr.“
Aha, dachte Jocelyn. Also nicht mehr seit dem Tod der letzten Lady MacLerie. Sie leerte ihre Porridgeschüssel, trank einen Schluck Ale und nickte dem hinter ihr wartenden Diener zu, dass er abräumen könnte. Danach wandte sie sich erneut an Ailsa. „Da kommst du nun jeden Morgen her und gehst am Abend wieder zurück ins Dorf.“
„Ich habe erst seit Eurer Ankunft hier wieder Aufgaben zu erledigen, Mylady. Der Laird bat mich, Euch zu dienen, bis eine passende Magd gefunden ist.“
Angesichts der Ereignisse der letzten Tage war Jocelyn froh darüber, dass noch keine passende Frau aufgetaucht war, denn Ailsa hatte ihr mit ihrem Wissen und ihrer Gelassenheit mehr geholfen, als es jede junge Frau hätte leisten können. Auch wenn die Frau eines MacLerie daran gewöhnt sein sollte, zu jeder Zeit ein Dienstmädchen an ihrer Seite zu haben, galt das nicht für die Tochter eines armen Lairds.
Jocelyn hatte zahlreiche Aufgaben im Haushalt ihres Vaters übernehmen müssen, und die waren noch umfangreicher geworden, als sich der Gesundheitszustand ihrer Mutter verschlechterte. Mit dem schwindenden Vermögen waren nur noch so wenige Bedienstete geblieben, dass sie zusammen mit ein paar anderen Frauen die meiste Kleidung für ihre Familie genäht hatte. Tätigkeiten, die viele Stunden des Tages in Anspruch nahmen, waren ihr nicht fremd, und tatsächlich bereitete es ihr viel mehr Schwierigkeiten, dass sie jetzt nichts zu tun hatte und offenbar von niemandem gebraucht wurde.
„Das wusste ich nicht, Ailsa. Hat deine Tochter Kinder?“, fragte sie.
„Aye, Mylady, insgesamt fünf. Das Jüngste wurde erst vor zwei Wochen geboren.“
Jocelyn musste einen Moment lang über diese Worte nachdenken. Ailsa lebte bei ihrer Tochter, die fünf Kinder versorgte. Die Alte hätte ihrer Tochter helfen sollen, bis die sich allein um ihren Nachwuchs kümmern konnte. Stattdessen hatte der Laird sie zurückgeholt, damit sie seiner jetzigen Ehefrau diente, die sich sehr gut um sich selbst sorgen konnte, wenn man ihr die Gelegenheit dazu ließ.
„Ailsa, du solltest zu deiner Tochter zurückkehren. Ich bin mir sicher, sie hat dich dringender nötig als ich.“
„Das ist nicht möglich, Mylady. Dem Laird würde es nicht gefallen, wenn ich Euch vernachlässige.“ Ailsa schüttelte nachdrücklich den Kopf.
Wenn sie sich einer Sache sicher war, dann war es die Erkenntnis, dass diese Lady sich keine Gedanken darüber machte, der Laird könnte auf sie wütend sein. Vielmehr hatte sie Angst, er würde seine Ehefrau zur Zielscheibe seiner Verärgerung machen, weil sie sich seinen Wünschen und Anordnungen widersetzte.
„Ich würde mir heute gern das Dorf ansehen, Ailsa“, erklärte Jocelyn nun, die einsah, dass es keinen Zweck hatte, dieses Thema weiter zu erörtern. „Würdest du mich herumführen?“
Jeder wusste, sie hatte an den vergangenen zwei Tagen auch den letzten Winkel der Festung und der Vorburg erkundet, und damit war das Dorf der nächste logische Schritt, wenn sie sich beschäftigen wollte. Und wenn sie bei der Gelegenheit beim Cottage von Ailsas Tochter vorbeikommen und dort ein wenig Zeit verbringen sollte, wäre ihr das auch recht. Wer wollte dagegen schon etwas einwenden?
„Wenn Ihr das wünscht, Mylady.“ Ailsa machte eine argwöhnische Miene, sagte aber weiter nichts.
„Dann komm. Ich bin hier fertig, und das Wetter scheint für einen Gang durch das Dorf genau richtig zu sein. Und wir sollten uns vom Koch einiges zu essen mitgeben lassen. Sicherlich werden wir das Mittagsmahl verpassen, und wir müssen schließlich den Tag über etwas zu uns nehmen.“
Die alte Frau reagierte mit einem ungläubigen Blick, hielt Jocelyn jedoch nicht davon ab, in die Küche zu gehen und dort eine Liste von Speisen herunterzurasseln, die man ihr einpacken sollte. Der Koch machte zwar aus seinem Missfallen so gut wie keinen Hehl, doch er kam jeder Bitte nach. Wenig später hatten sie bereits die Hälfte des Weges zurückgelegt, der zunächst zum Fluss und dann über eine Steinbrücke führte, von der aus man ins Dorf gelangte.
Erfreut darüber, dass Ailsa nicht ihre wahre Absicht durchschaut hatte, ließ Jocelyn sich von ihr durch die kleine Ortschaft führen, damit sie ihr zu den verschiedenen Cottages etwas erklärte und sie mit vielen der Bewohner bekannt machte. Es waren darunter Weber, Näher, Gerber und Schlachter, und sie war erstaunt zu erfahren, dass all diese Leute hier im Dorf lebten und arbeiteten und nicht in der Burg.
Auch Frauen mit Kindern in jedem Alter waren auf den Wegen unterwegs, um ihre Besorgungen zu erledigen. Ailsa nannte ihr deren Namen und die der Ehemänner, sie berichtete ihr, wer auf den Feldern tätig war, die die Lairig Dubh umsäumten, und wer ein Krieger im Dienst des Lairds war. Nach der Leere und Trostlosigkeit in der Feste überraschte es sie, wie viele Menschen sie hier entdeckte, die auch noch einen erfolgreichen und zufriedenen Eindruck erweckten.
Nach recht kurzer Zeit gelangten sie zum Cottage von Ailsas Tochter, worüber Jocelyn sehr froh war. Die arme Frau sah nicht gesund aus und hatte alle Hände voll zu tun, den Säugling zu füttern. Die übrigen Kinder kamen zu Ailsa gelaufen, kaum dass sie eingetreten waren.
„Das ist meine Tochter Margaret.“ Ailsa nickte der jungen Mutter zu, die das Baby an ihre Brust drückte, und begrüßte die älteren Enkel, indem sie ihnen über den Kopf und die Wangen strich. Die ganze Zeit über lächelte sie dabei.
So viel Liebe verband sie miteinander, dass sich Jocelyn nach ihrer Mutter und ihren sanften Worten sehnte. War es schon eine ganze Woche her, seit sie das letzte Mal mit ihrer Mutter gesprochen hatte? Die Reise nach Broch Dubh hatte vier Tage gedauert, dann der Tag ihrer Ankunft und Hochzeit, danach waren zwei weitere Nächte vergangen. Es stimmte. Sie hatte die verflossene Zeit richtig eingeschätzt. Und was ebenso schmerzte: Sie hatte keine Gelegenheit bekommen, Athdar einen Gruß an ihre Eltern mit auf den Weg zu geben.
„… Peggy ist die Jüngste, Brodie der Älteste.“
Jocelyn zwang sich, ihre traurigen Gedanken an ihre eigene Mutter zu verdrängen, und lächelte Ailsa und deren Tochter an. „Ich bitte um Verzeihung, dass ich dir deine Mutter ausgerechnet in dem Moment weggenommen habe, als du sie am nötigsten hattest, Margaret.“
Margaret, die auf einem kleinen Lager in der Ecke saß, errötete und schüttelte hastig den Kopf. „Nein, Mylady, es ist vielmehr meine Schuld, dass sie davon abgehalten wird, sich angemessen um Euch zu kümmern.“
„Ich fühle mich durch einen solchen Dienst geehrt, Margaret. Aber ich bin so viel Aufmerksamkeit überhaupt nicht gewöhnt. Ich wuchs in einem viel kleineren Clan auf als jener der MacLeries, daher war es für mich selbstverständlich, mich um mich selbst zu sorgen.“
Jocelyn fiel auf, dass Ailsa noch an der Tür stand, so als wollte sie nur kurz bei ihrer Tochter vorbeischauen. Doch sie lächelte den Kindern zu und hob den Sack, den sie unbedingt selbst hatte tragen wollen, auf den einzigen Tisch im Raum. „Ich habe etwas zu essen mitgebracht, das wir vielleicht zu Mittag teilen könnten.“
Verwirrt ließ sich Ailsa von Jocelyn zu ihrer Tochter führen. „Ich kann den Kindern etwas geben, während du Margaret mit dem Säugling hilfst.“ Da sie im Haushalt ihrer Eltern immer wieder mit Kindern zu tun gehabt hatte, fühlte sie sich richtig wohl dabei, die Schar um sich zu versammeln und Brot und Käse und dazu Äpfel zu verteilen. Die Kinder schlangen das Essen regelrecht herunter, und als sie ihren Mund voll hatten, kehrte für kurze Zeit Ruhe im Cottage ein.
Jocelyn beobachtete, wie Ailsa den Säugling an sich nahm, ihn neu wickelte und ihn an ihre Schulter legte. Sie strich ihm sanft über den Rücken, wiegte ihn leicht und summte eine Melodie. Margaret nahm unterdessen vom Brot und Käse, anschließend brachte sie die drei jüngeren Kinder zu ihren Strohmatten. Sie sollten sich nach dem Essen eine Weile ausruhen.
„Brodie, komm her, nimm diesen Eimer und hol uns Wasser.“
Der Junge sprang auf, sichtlich erleichtert darüber, dass er nicht bei seinen jüngeren Schwestern bleiben musste. „Ja, Mutter“, sagte er und nahm den für ihn viel zu groß wirkenden Eimer an sich.
„Du weißt, wohin du gehen musst?“ Der Junge nickte. „Und komm direkt wieder her, Brodie“, wies Margaret ihn an, in deren Stimme zu viel Liebe mitschwang, um energisch zu klingen. Zu viel Liebe, um hart und unerbittlich zu sein.
Von rührseligen Gefühlen überwältigt, öffnete Jocelyn dem Jungen die Tür und sah ihm nach, wie er davonrannte.
„Schafft er das?“, fragte sie und drängte die Tränen zurück, die ihr in die Augen steigen wollten.
„Sicher, Mylady. Er freut sich jeden Tag darauf, weil er dadurch die Gelegenheit bekommt, ein wenig mit den anderen Jungen im Dorf zu spielen, während die Mädchen schlafen.“ Margaret nahm nun den Säugling wieder an sich. „Vielen Dank für das Essen. Und dass Ihr meine Mutter mitgebracht habt, damit sie mich besucht.“
„Sie ist nicht hier, um dich zu besuchen. Sie ist hier, um zu bleiben.“
„Aber, Mylady, das geht nicht“, widersprach ihr Ailsa. „Das wird dem Laird nicht gefallen.“
„Der hat genug anderes zu tun, um das gar nicht zu bemerken. Außerdem bin ich durchaus in der Lage, allein zurechtzukommen. Du bleibst jetzt hier“, beharrte sie. „Wenn du unbedingt willst, kannst du später noch einmal nach mir sehen, wenn Margarets Mann Hamish zurück ist.“
Die alte Frau schien protestieren zu wollen, doch dann sah sie sich in dem kleinen Raum um und nickte. Sie wurde hier dringender gebraucht als an Jocelyns Seite. Margaret machte einen sehr zufriedenen Eindruck, jetzt, da sie wusste, dass ihre Mutter bei ihr bleiben würde. So bekam sie ihre dringend benötigte Ruhe, und es war trotzdem jemand im Haus, der auf die Kinder aufpasste.
„Ich werde mich jetzt wieder auf den Weg machen“, sagte Jocelyn und ging abermals zur Tür.
Sie verließ das Haus und folgte dem Pfad, der in die Dorfmitte und von dort weiter zur Burg führte, die auf einer Anhöhe lag. Die Wolken lieferten sich mit der Sonne einen erbitterten Wettstreit um die Vorherrschaft am Himmel, aber schließlich gewann Letztere, und einen Nachmittag lang herrschte in den Highlands strahlendes Wetter. Jocelyn ließ das Schultertuch in ihren Rücken sinken, damit der Wind mit ihrem Haar spielte. An der Brücke angekommen, sah sie Brodie, wie er mit anderen Jungen am Flussufer spielte. Als er sie bemerkte, winkte er ihr zu. Sie erwiderte die Geste und ging den Hügel hinauf in Richtung Broch Dubh.
Der hohe Turm und die Mauern warfen unheilvolle Schatten ins Tal, und als sie noch ein Stück näher kam, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Es war so, als sei die Burg in die gleiche Düsternis gehüllt wie der Laird selbst. Auch wenn die Sonne es durch die dichte Wolkendecke geschafft hatte, konnten ihre Strahlen dieses Dunkel nicht durchdringen. Irgendwie war das Ganze sogar sehr passend: ein finsterer, beängstigender Ort als Heimat für eine Bestie, die dort lauerte.
Als ob der Gedanke ihn herbeschworen hätte, sah sie plötzlich Connor MacLerie vor sich, der eins zu sein schien mit seinem Pferd, das fast von der gleichen Farbe war wie er selbst. Und nach dem Schnauben und Stampfen des Tieres zu urteilen, war das Temperament der beiden auch so gut wie identisch. Er ruckte heftig an den Zügeln und brachte seinen Hengst zur Räson.
„Habt Ihr Euch verlaufen, Lady MacLerie?“, fragte er.
Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihm in die Augen zu sehen. „Nein, Laird. Ich bin nur auf dem Rückweg vom Dorf. Ich weiß, wo ich langgehen muss.“
„Wo ist Ailsa? Sie sollte an Eurer Seite sein!“ Er sah in die Richtung, aus der sie gekommen war.
„Ich habe sie bei ihrer Tochter Margaret zurückgelassen.“
„Sie dient Euch“, sagte er. Sein Pferd wurde wieder unruhiger, blähte die Nüstern und schüttelte die Mähne, als würde es die zunehmende Verärgerung seines Reiters spüren.
„Ailsa dient mir, indem sie mir meinen Freiraum lässt.“
„Freiraum? Wofür braucht Ihr einen Freiraum?“
„Ich beabsichtige, in meine Gemächer zurückzukehren und mich eine Weile auszuruhen“, erwiderte sie seufzend. Er würde wohl jedem ihrer Worte etwas entgegensetzen, jedem ihrer Argumente widersprechen. „Ich benötige keine Bedienstete, die vor meiner Tür sitzt, während ich mich ausruhe. Margaret dagegen kann ihre Hilfe viel besser gebrauchen.“
Er äußerte sich nicht, sondern schien kurz über ihre Worte nachzudenken. Die Sonne war wieder hinter den Wolken verschwunden, und ein kalter Wind kam auf. Sie zog das Schultertuch enger um sich und legte ihr Haar darüber.
„Dann kommt und gebt mir Eure Hand, ich bringe Euch zurück zur Burg“, entgegnete er schließlich und hielt ihr seinen Arm hin.
Sie fasste seine Hand, stellte einen Fuß auf seinen und ließ sich von ihm auf das Pferd ziehen, sodass sie sich hinter Connor setzen konnte. Der Hengst war nicht daran gewöhnt, zwei Reiter zu tragen, und lief irritiert hin und her. Connor nahm ihren Arm, damit sie seine Taille umfasste, mit der anderen Hand ordnete sie ihre Röcke. Als sie schließlich die Arme fest um ihn geschlungen hatte, trieb er das Pferd zum Weiterreiten an.
Jocelyn konnte die ihm innewohnende Stärke spüren, als er das äußerst kraftvolle Pferd über den Weg zur Festung lenkte. Während sie sich an seinen Rücken drückte, nahm sie die Wärme seines Körpers und das Spiel seiner Muskeln wahr, und sie ließ den Kopf gegen ihn sinken.
Obwohl er ihr kräftemäßig weit überlegen war, hatte er diesen Vorteil bislang noch nicht ausgenutzt. Er hatte sich den Weg in ihr Bett nicht erzwungen und auch in keiner anderen Hinsicht Gewalt angewandt. MacLerie besaß eine unglaubliche Energie, aber er wusste, wie er sie zu kontrollieren und einzusetzen hatte – so wie jeder intelligente Mann.
Er roch nach einer männlichen Mischung aus Leder, Wolle und einem weiteren, ihm eigenen Aroma, das sie nicht zu bestimmen wusste. Es war eine berauschende Mixtur, die sie da einatmete, und sie erinnerte sie an das Gefühl, als er sich in ihr befunden hatte, als er sich in ihr bewegte und tiefer und tiefer in sie eindrang.
Jocelyn riss sich aus ihrem Tagtraum und stellte fest, dass sie zurück in der Burg waren und einer der Stallburschen bereits darauf wartete, ihr vom Pferd zu helfen. Ihre Wangen glühten als Folge ihrer ausschweifenden Gedanken, und sie benötigte einen Moment, ehe sie die Hilfe des Jungen annehmen konnte.
Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, zog sie Kleid und Schultertuch zurecht, dann sah sie ihren Ehemann an. Seine Augen glänzten, und ihr wurde klar: Er hatte an das Gleiche gedacht wie sie. Mit einem Mal war ihr Mund wie ausgetrocknet, und ihre Kehle fühlte sich so ausgedörrt an, dass sie kaum schlucken konnte.
„Ich werde nicht wie geplant zum Abendessen zurückkommen, Mylady“, sagte er.
„Ich werde es den Koch wissen lassen“, antwortete sie und war froh darüber, dass ihre Stimme nicht verriet, welcher Kampf in ihrem Inneren tobte.
„Wartet aber auf mich.“
Es war deutlich, was er damit meinte. Seine Worte waren mehr Befehl als Bitte, aber auch jetzt merkte sie ihm an, dass er nicht gewalttätig werden würde, falls sie es ablehnen sollte. Ihr Blick fiel auf die eindeutige Ausformung, die sich unter seinem Plaid in Gesäßnähe abzeichnete. Seine Absichten wurden dadurch verraten. Rasch sah sie zur Seite.
„Aye, ich will es tun, Laird.“
Er nickte und zog die Zügel an, um seinen Hengst dorthin zu lenken, wohin ihn seine Pflicht führte. Sie sah ihm nach und hoffte, dass niemand ihre Unterhaltung mitbekommen hatte.
Den Rest des Tages verbrachte Jocelyn damit, sich auszuruhen und in den Pergamentrollen zu lesen, die sie bei ihren Wanderungen durch die Burg in einem der Gemächer entdeckt hatte. Ailsa erschien später am Tag, um ihr das Bett zu machen, doch es gelang Jocelyn, die Frau zurück zu ihrer Familie zu schicken. Im Dunkel der Nacht, noch bevor sich der Mond über den Horizont erhob, betrat ihr Ehemann leise ihr Schlafgemach und legte sich zu ihr ins Bett. Da er ungestümer war als bei den Malen zuvor, dauerte es diesmal nur kurze Zeit, bis er seinen Höhepunkt erreicht hatte. Und so wie zuvor baute sich in ihr die gleiche Anspannung auf wie beim Ritt auf Connors Pferd, die jedoch weiter anhielt, als er bereits erschöpft neben ihr lag. Nachdem er sich nach ihrer Verfassung erkundigt hatte, verließ er das Bett, warf sich den Plaid über und ging aus ihrem Gemach.
Erst nach einer rastlosen Nacht, in der sie kaum Schlaf gefunden hatte, wurde ihr am nächsten Tag etwas bewusst, was sein Verhalten betraf, wenn er mit ihr im Bett lag. Nicht ein einziges Mal hatte er sie bislang geküsst. Während sie sich ins Dorf begab, um Margaret aufzusuchen, sah sie, dass alle anderen es machten. Ehemänner küssten zum Abschied ihre Frauen, junge Männer raubten Jungfrauen einen Kuss, und selbst Mütter und Väter gaben ihren Kindern einen.
Nur ihr Ehemann küsste sie nicht.




8. KAPITEL
„Brodie!“, rief sie energisch. „Du sollst nicht solche Geschichten verbreiten!“
„Aber, Mylady, es stimmt doch. Robbie hat mir selbst gesagt, dass seine Schwester in anderen Umständen ist.“
Trotz ihrer Ermahnung nahm sie jedes Wort in sich auf, das der Junge über das Privatleben der Dorfbewohner berichtete. Sein Gesicht strahlte voller Begeisterung. Diese Freude konnte nur jemand verbreiten, der etwas wusste, was niemand sonst herausgefunden hatte, und der dieses Geheimnis nun mit einer Person teilen wollte. Jocelyn verbrachte inzwischen jeden Morgen bei Margaret, oder sie besuchte andere Frauen im Dorf. Nachmittags war sie – sofern das Wetter es zuließ – mit dem Jungen unterwegs, um Wasser für Margaret zu holen. Auf diese Weise erfuhr sie unglaublich viel über die Menschen, die zum Clan ihres Ehemanns gehörten. Brodie ließ keinen Moment ungenutzt verstreichen, denn sobald sie das Cottage verlassen hatten, berichtete er ihr den neuesten Klatsch und Tratsch aus dem Dorf.
Für sie bestand das größte Problem darin, sich unwissend zu stellen, sobald sie jemandem begegnete, über den sie etwas Neues erfahren hatte. Jeden Tag führte der Junge sie auf einem anderen Weg zum Flussufer, sodass sie innerhalb einer Woche zahlreiche Dorfbewohner kennenlernte. Es waren in der Mehrzahl die Frauen aus dem Dorf, da die Männer ihren Pflichten nachkamen, ob sie nun auf dem Kampfplatz der Festung übten oder auf dem Acker vielfältigste Aufgaben verrichteten. Viele der Frauen halfen ebenfalls auf dem Feld mit, sofern sie sich nicht um kleine Kinder kümmern mussten oder krank oder zu alt waren.
Je näher die Ernte rückte, umso häufiger wurden sie auf die Felder geholt, und Jocelyn konnte fühlen, wie sich die allgemeine Erwartung steigerte, je kürzer die Tage wurden. In den Speichern würde keine Handbreit Platz mehr sein, und Bauern würden beginnen, die Herden zu sichten und so viele Rinder, Schweine und Ziegen zu schlachten, wie sie Fleisch für den Winter einlagern konnten. Federn würde man zu Kissen verarbeiten, Fett zu Schmalz, und das geerntete Getreide würde man dreschen und das Mehl in Säcken lagern.
Selbst Jungen wie Brodie und dessen beste Freunde Robbie und Jamie sollten bald zu diesen Verrichtungen herangezogen werden. Vielleicht war das auch der Grund, dass sie so unermüdlich umherrannten, spielten, schwammen und redeten, weil sie jeden Moment nutzen wollten, bevor die Arbeit der Erwachsenen sie rief.
„Und die sind nicht verheiratet, sagt Robbie wenigstens.“ Brodie fing zu flüstern an, denn jetzt kam er zum besten Teil seiner Neuigkeit. „Weil er nämlich schon mit Elsbeth verheiratet ist!“
„Du solltest solche Dinge nicht verbreiten! Dem Laird würde das sicher nicht gefallen.“
„Der Laird kommt nicht oft her, Mylady. Wenn ich leise rede, wird er mich nicht hören können.“
Jocelyn musste lachen und erinnerte sich daran, dass sie als Kind ganz genauso gedacht hatte, wenn sie mit Athdar alles unsicher machte. Wenn sie flüsterten, solange ihr Vater sie beobachtete, wenn sie ganz vorsichtig waren, würden sie sich auch bei nicht erlaubten Dingen, die sie sich mitteilten, keinen Ärger einhandeln. Dank der wunderbaren kindlichen Unschuld hatten sie genauso arglos gespielt und getratscht, wie Brodie es jetzt tat.
Als Erwachsene sah sie das jedoch mit anderen Augen, besonders bei der gerade gehörten Geschichte. Wer würde sich um das Kind kümmern? Wer würde sich der jungen Frau annehmen? Ihr Vater hätte sich eingemischt und ihr geholfen oder den dafür verantwortlichen Mann dazu gezwungen, sie zu unterstützen – ob er nun mit einer anderen Frau verheiratet war oder nicht.
Sie hatte ihren Ehemann bislang nicht als Laird wahrgenommen, ausgenommen, wenn er mit seinen Männern das Kämpfen übte oder wenn er nach den Kriegern suchte, die sein Dorf im Süden angriffen. Die Ältesten des MacCallum-Clans kamen regelmäßig zusammen und waren auch maßgeblich an jener Vereinbarung beteiligt, die sie hierher verschlagen hatte. Zwar hieß es, die Ältesten des MacLerie-Clans hätten Connor unter Druck gesetzt, damit er wieder heiratete, doch nach der erst kurzen gemeinsamen Zeit an seiner Seite bezweifelte sie, dass er sich von irgendjemandem etwas unter Zwang sagen lassen würde.
Nun musste sie zugeben, dass sie ihren Ehemann nur noch selten zu Gesicht bekam, seit sie zum ersten Mal das Dorf aufgesucht hatte und seit sie Margaret und Ailsa unter ihre Fittiche genommen hatte. Eigentlich sah sie ihn nur während dieser einen Sache, und die machte ihr kaum noch etwas aus, weil sie die meiste Zeit die Augen geschlossen hielt.
Brodie plapperte weiter munter drauflos, als sie seinen Lieblingsplatz am Ufer erreichten, wo sich auch seine Freunde aufhielten. Die drei Jungen hätten unterschiedlicher nicht sein können – Brodie groß und dünn, dunkelhaarig und blitzgescheit, Robert von mittlerer Größe, blondes Haar, loses Mundwerk, außer in ihrer Gegenwart, und Jamie, kleiner und kräftiger gebaut als die beiden anderen, leuchtend rotes Haar und dazu passende Sommersprossen. Jamie schien nicht sehr redselig zu sein, doch das hinderte sie alle nicht daran, Freunde zu sein, die jeden freien Augenblick gemeinsam verbrachten.
Abwechselnd tauchten sie ihre Eimer in den nun langsam kälter werdenden Fluss und bespritzten sich aus lauter Vergnügen gegenseitig mit Wasser. Jocelyn musste lachen, als sie ihnen dabei zuschaute. Übermütig nahm sie das Tuch ab, mit dem sie ihr Haar größtenteils bedeckte. Die verheirateten Frauen im Dorf trugen alle eine ähnliche Kopfbedeckung, und da sie versuchte, eine von ihnen zu sein, hatte sie sich dem Brauch angeschlossen. Die Schleier, die sie ansonsten besaß, konnte man nicht richtig befestigen, wenn sie spazieren ging oder arbeitete. Danach beugte sie sich vor, legte die Hände wie ein Gefäß aneinander und tauchte sie ins Wasser. Als sie sie wieder herausholte, hatte sie genügend Flusswasser, um davon zu trinken. Und als sie die Hände abermals ins Nass eintauchte, spritzte sie etwas von diesem auf Wangen und Hals, um die Haut zu kühlen. Nach einer Weile fand sie, dass sich Margaret und Ailsa lange genug ausgeruht hatten, und sie forderte Brodie auf, den Eimer zu füllen.
Das Hufgetrappel nahender Reiter erschreckte sie, und sie stolperte ein paar Schritte nach hinten, als die Truppe zwischen den Bäumen am gegenüberliegenden Ufer hervorgeprescht kam. Es waren mehr als dreißig Krieger, die meisten davon älter und grauhaarig, doch einige von ihnen schienen deutlich jünger zu sein. Sie nahmen von Jocelyn kaum Notiz, da sie sich auf dem Weg in Richtung Broch Dubh befanden. Kurze Zeit später wurde sie von einer Stimme überrascht, die unvermittelt hinter ihr erklang.
„Mädchen?“
Ein Mann stand dort, ungefähr so alt wie der Laird, aber viel größer. Nachdem er dieses eine Wort von sich gegeben hatte, betrachtete er sie intensiv. Sein Blick hatte etwas Durchdringendes, seine Kraft war nicht zu übersehen. Den Kopf hatte er komplett geschoren, sodass sich zu seiner Haarfarbe nichts sagen ließ, doch grün strahlten seine Augen. Er verschränkte die sehnigen, bloßen Arme vor seiner breiten Brust, und durch den Stoff seiner Hose hindurch war das Spiel seiner Beinmuskeln zu erkennen.
Als er auf sie zutrat, fühlte sie sich plötzlich wie die Beute eines Jägers. Seine Geschmeidigkeit und seine tödliche Kraft, die jeder Bewegung anzumerken waren, raubten ihr den Atem. In dem Moment, da bei ihr die Angst erwachte, lächelte er und hielt ihr seine Hand hin. So wie jeder, der einem Fänger gegenüberstand, machte Jocelyn einen Schritt rückwärts.
„Komm schon, Mädchen, ich möchte dich nur kennenlernen.“ Seine tiefe Stimme ließ sie schaudern. Kein Mann sollte so anziehend und gleichzeitig so gefährlich sein. „Du musst hier neu sein, denn ich erkenne dich nicht.“
Was sich zwischen ihnen abspielte, glich einem Tanz – er kam näher, sie ging auf Abstand. Mit dem Flussufer im Rücken blieb ihr dummerweise aber nicht viel Bewegungsspielraum. Sie war versucht, Brodie zuzurufen, er solle Hilfe holen, doch bevor sie dazu ansetzen konnte, vernahm sie eine vertraute Stimme.
„Sie ist neu im Dorf, Rurik“, rief Duncan ihm von der Brücke zu. „Du hast die jetzige Ehefrau des Lairds vor dir.“
Er saß auf seinem Pferd und hatte offensichtlich Spaß an ihrer misslichen Lage, denn er lächelte ihr breit zu. Dennoch wusste sie, dass sie jetzt in Sicherheit war, denn Duncan hatte geschworen, die Frau seines Lairds zu beschützen. Der Mann namens Rurik musterte sie gründlich. Danach begann er so laut zu lachen, dass das Echo sogar von dem Hügel zurückgeworfen wurde, auf dem die Burg stand.
„Bei Odins Hintern!“, brüllte er. „Sie ist eine Schönheit!“
Jocelyn wusste, ihr Aussehen würde keinen Mann dazu veranlassen, Gedichte über sie zu verfassen, aber sie mochte es auch nicht, wenn man sich über sie lustig machte. Vor Entrüstung über seine Worte stolperte sie nach hinten und wäre im Wasser gelandet, hätte Rurik sie nicht im letzten Augenblick noch festgehalten. Als sie wieder auf ihren Beinen stand und das Wasser nicht länger eine Bedrohung darstellte, versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien. Das demonstrative Spiel seiner Armmuskeln kam ihr vor wie ein unausgesprochener Hinweis darauf, dass er sie erst loslassen würde, wenn er es für richtig hielt. Dabei bemerkte sie um beide Oberarme verlaufende traditionelle Körpermuster.
„Ihr redet offenbar von der ersten Frau des Lairds. Wie ich hörte, bezeichnete man sie als eine ausgesuchte Schönheit“, platzte Jocelyn heraus und kam endlich frei. Augenblicklich fiel ihr Duncan ein, der sich ganz in ihrer Nähe aufhielt. Sie zu erwähnen, lief dem Befehl des Lairds entgegen.
Rurik warf den Kopf in den Nacken und lachte abermals. „Ach, Mädchen, ich kannte Kenna, und sie war wirklich eine Schönheit. Aber nicht so wie Ihr.“
Bevor sie auf sicheren Abstand zu dem Mann gehen konnte, fasste der sie an den Hüften und zog sie an sich. „Ihr besitzt eine frauliche Schönheit, die den Himmel zwischen Euren Schenkeln und viele Kinder an Eurer Brust verspricht.“
Bevor sie darauf etwas zu erwidern wusste, wurde sie gewahr, wie Duncan den Hünen von hinten ergriff und zur Seite warf. Er warf ihn tatsächlich zur Seite! Anschließend packte er Rurik am Kragen seines Waffenrocks, zischte ihm etwas zu und stieß ihn weg.
Duncan bildete ein schützendes Schild zwischen ihnen, während Rurik aufstand, ihr ein verruchtes Lächeln schenkte und seine Kleidung abklopfte. Er pfiff seinem Pferd zu und ging mit ihm den Hügel hinauf, ohne sich noch einmal umzudrehen. Jocelyn, die noch immer außer Atem war, zog ihr Gewand und ihr Schultertuch zurecht und wartete auf die übliche bissige Bemerkung aus Duncans Mund. Erst in diesem Moment bemerkte sie die zahlreichen, aus dem Dorf herbeigeeilten Beobachter.
Die Jungen imitierten sofort Duncans energischen Griff, und prompt landeten Robbie und Jamie im Wasser. Ein paar Frauen starrten Duncan an, andere sahen Rurik nach, wie er nach Broch Dubh unterwegs war. Wie konnten sich plötzlich so viele Frauen auf der Lichtung aufhalten?, fragte sie sich, als sie ihren Blick vom Flussufer ins Dorf schweifen ließ. Man hatte wohl seit Ankunft der Reiter alles im Blick haben wollen.
„Hat er Euch Angst gemacht?“, wollte Duncan wissen und betrachtete sie von Kopf bis Fuß. „Rurik ist für gewöhnlich harmlos.“
„Wer ist er? Und wer sind diese Reiter?“ Jocelyn deutete mit einer Kopfbewegung zu der Truppe der Krieger.
„Sie gehören zum Clan. Ihre Aufgabe ist es, dem Laird Ratschläge und Empfehlungen zu geben.“ Duncan nahm ihre Hand und führte sie weg vom Wasser und von den ungestümen Jungen. „Rurik ist der persönliche Leibwächter eines der Ältesten.“
„Sein Name klingt weder Gälisch noch nach den Lowlands.“
„Er kommt aus Orkney, wo die Wikinger immer noch das Sagen haben. Man munkelt, seine Mutter sei eine Schottin, die bei einem Beutezug entführt und wie eine Sklavin gehalten wurde. Rurik tauchte irgendwann vor Dougals Burg auf und schwor ihm, dass er ihm dienen wollte.“
„Dougal? Einer der Ältesten?“
„Aye, der Ehemann von Connors Tante Jean.“
Sie schüttelte den Kopf, da sie nicht so recht glauben wollte, dass sich der Zwischenfall tatsächlich zugetragen hatte. „Ein Wikinger …“, murmelte sie.
Die Worte und das Handeln dieses Mannes waren überraschend. Seine ehrliche Meinung zu ihrem Aussehen und irgendeiner mysteriösen Anziehung, die angeblich von ihr ausging, die aber außer ihm niemand wahrzunehmen schien, beunruhigten sie. Duncan beobachtete sie, wie sie über die Ankunft dieses Fremden nachdachte.
„Ich muss Connor suchen und ihn wissen lassen, dass die Ältesten hier sind“, sagte er und saß auf. „Und wichtiger noch: dass Rurik sie begleitet.“ Er ließ sein Pferd umdrehen und nickte ihr zu. „Und die werden Euch kennenlernen wollen, Mylady.“
„Das möchte ich bezweifeln, Duncan. Bestimmt wollen sie nur sehen, wen sich der Laird auf ihre Anweisung hin zur Frau genommen hat.“
Diesmal war ihm die Überraschung deutlich anzusehen. In der vergangenen Woche hatte sie von Brodie und anderen Dorfbewohnern einiges erfahren, da die sehr freimütig über den Laird und dessen erste Frau erzählten, während er selbst und seine rechte Hand zu diesem Thema beharrlich schwiegen. Lediglich Ailsa hielt sich mit Äußerungen zurück und wollte selbst dann nichts sagen, wenn ihre Tochter sie zu einer Antwort zu drängen versuchte.
„Ich glaube, sie wollen Euch kennenlernen, Mylady. Daher schlage ich vor, Ihr kehrt zur Festung zurück und macht Euch für das Abendmahl fertig. Derweil suche ich nach Eurem Ehemann.“
Es widerstrebte ihr, zugeben zu müssen, dass er recht hatte. Also nickte sie nur, anstatt etwas zu entgegnen. Duncan zog an den Zügeln und ritt ohne ein weiteres Wort davon.
Nun, sie wollte sich hier Gehör verschaffen, und dies konnte ihre Chance sein. Als sie ihr verschmutztes Kleid betrachtete, konnte sie davon ausgehen, dass ihr Gesicht genauso ungewaschen aussah wie Brodies. Unbedingt musste sie in die Burg, sich reinigen und umziehen, bevor sie mit den Ältesten zusammentraf, die einen so großen Einfluss auf ihren Mann ausübten.
Nein, sie würde nicht Ailsas Unterstützung in Anspruch nehmen, entschied sie auf dem Weg zur Festung, sondern sich von der jungen Cora helfen lassen, die ihr schon in den ersten Tagen zur Seite gestanden hatte. Auch wenn sie anfangs der Anlass für einige Probleme war, hatte sie sich zuletzt als zuverlässiger Ersatz für Ailsa erwiesen. Die Schwierigkeiten hatten daran gelegen, dass sie sich vor dem Laird und dessen Männern fürchtete, aber wenn sie in Jocelyns Gemächern war, zeigte sie sich von einer angenehmen Seite und schien beflissen, von ihrer Herrin so viel wie möglich zu lernen.
Die Unruhe auf dem Hof, die sie spürte, als sie das Tor passierte, verriet ihr, dass die Ältesten sich noch nicht in die Burg begeben hatten. Sie machte einen Bogen um die Gruppe, zu der soeben die Stallburschen gelaufen kamen, und beinahe hatte sie die Festung erreicht, als Rufe und lauter Jubel sie aufmerksam werden ließen.
Sie versuchte, ausfindig zu machen, woher der Lärm stammte, und blieb verblüfft stehen, als sie entdeckte, wie Rurik um eine Ecke rannte, dicht gefolgt von ihrem Ehemann. Die Umstehenden machten zuerst einen Satz zur Seite, doch dann drehten sie sich um und liefen ihnen nach. Wie bei der Jagd auf ein Wildschwein eilte die Menge der Beute hinterher. In diesem Fall waren es jedoch zwei Männer, und Jocelyn konnte das Ganze nur gebannt verfolgen.
Rurik überwand einen Zaun, als würde er entspannt eine Treppe hinaufgehen, und der Laird folgte ihm auf ähnlich lockere Art und Weise. Schließlich war Connor MacLerie nahe genug, um sein Schwert einsetzen zu können, und er attackierte Rurik wie ein Verrückter. Da Jocelyn noch nie einen echten Kampf mitangesehen hatte, fragte sie sich, ob dies wohl einer war. Aber dann verneinte sie dies für sich, denn es standen zu viele Leute um die beiden Männer herum und beobachteten sie, anstatt dem Laird zu Hilfe zu eilen. Nein, das hier war etwas anderes.
Das Klirren der Schwerter schallte über den Hof, und Jocelyn hätte schwören können, dass sie den Aufschlag eines jeden Treffers körperlich wahrnehmen konnte. Wie es überhaupt möglich war, derart große und schwere Klingen zu heben, war ihr ein Rätsel, ganz zu schweigen davon, wie man sie auch noch durch die Luft wirbeln und mit ihnen zustechen konnte. Eine Weile ging der Kampf so weiter, und als die nass geschwitzten Krieger eine kurze Pause einlegten, diente diese nur dem Zweck, das Hemd auszuziehen. Danach drehte sich Rurik schon wieder um die eigene Achse und setzte zu einem nächsten Angriff an.
Die Sonne durchdrang die Wolkendecke, und ihre Strahlen spiegelten sich auf dem nackten schweißglänzenden Oberkörper der beiden Kämpfer. Mal verschaffte sich der eine, mal der andere Vorteile. Obwohl Rurik mindestens eine Handbreit größer war als der Laird, wirkte dieser neben ihm nicht weniger beeindruckend. Beide waren sie sehr muskulöse Krieger und für das weibliche Auge sehr verlockend anzusehen, was die große Gruppe Frauen erklärte, die mittlerweile zusammengekommen war, um das Geschehen zu verfolgen. Ausnahmslos schirmten sie die Augen vor der Sonne ab, und genauso ausnahmslos ließen sie ihre Zungenspitzen über ihre Lippen gleiten, als sie sich dem Anblick der Streitenden hingaben, ihren verlockenden Posen des Angriffs, der Täuschung sowie der Abwehr.
Die Männer und die Jungen, die den Kampf verfolgten, teilten sich anscheinend in zwei Lager, abhängig davon, auf wessen Seite sie standen. Da sie jedoch bei jedem Hieb jubelten, ganz gleich wer ihn führte, konnte Jocelyn nur den Kopf schütteln. Als sie ihren Blick zu den Kämpfern zurückkehren ließ, schloss sie rasch die Augen, da Ruriks Klinge soeben auf der Brust des Lairds einen blutenden Schnitt hinterlassen hatte. Anstatt wie vernünftige Menschen spätestens jetzt diesem ohnehin nicht ernsthaften Kampf ein Ende zu setzen, machten die zwei einfach weiter.
Das war der Augenblick, als Jocelyn etwas bemerkte.
Etwas an ihrem Ehemann.
Der zeigte sich nicht länger als der ernste, mürrische Mann, der sie am Morgen mit gedankenverlorenem Blick begrüßte, auch nicht als der schweigsame Liebhaber, der zu ihr ins Bett stieg. In diesem Moment war er wirklich die Bestie der Highlands, in diesem Moment trotzte er der Herausforderung eines Ebenbürtigen oder vielleicht sogar eines Überlegenen, ohne Angst oder Wohlwollen zu zeigen. Mehr noch: Er lachte. Und fluchte. Er lächelte finster und entschlossen, und er warf seinem Widersacher wütende Blicke zu.
So von Leben erfüllt, wie sie es noch nie bei ihm wahrgenommen hatte, wehrte er jeden von Ruriks Hieben ab und trieb ihn dabei auch noch nach hinten, bis der die Außenmauer der Stallungen im Rücken hatte und der Laird ihm sein Schwert gegen die Kehle drückte. Gebannt hielt Jocelyn den Atem an, da sie keine Ahnung hatte, wie es nun weiterging. Würde Rurik seine Niederlage eingestehen? Oder würde er sich zur Wehr setzen und stattdessen den Laird vernichtend schlagen? Die Menge wurde immer unruhiger, bis sie sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte.
In diesem Augenblick tauchte Duncan neben ihr auf.
„Ich war zu spät, um ihn zu warnen.“
Beinahe hätte sie sich zu ihm umgedreht, aber sie wollte nicht den Ausgang des Duells verpassen. „Ihn warnen? Den Laird oder Rurik?“
„Euren Mann“, antwortete er mit einem Anflug von Ungeduld in seiner Stimme, was Jocelyn dazu veranlasste, ihm einen Seitenblick zuzuwerfen.
„Ah“, machte sie und nickte verstehend. Das war ein altes Ritual der beiden Kämpfer. Nach der Reaktion der Umstehenden zu urteilen, hatten sie das schon viele Male miterlebt. So schnell, wie sich die Menge um die Männer geschart hatte, musste es ein Ereignis sein, auf das jeder wartete, sobald Rurik nach Lairig Dubh kam. „Dann passiert so etwas also öfter?“
„In der letzten Zeit nicht.“
„Warum wolltet Ihr ihn warnen? Es ist doch offensichtlich, dass ihn diese Herausforderung begeistert.“
Die Menge brach in Applaus und Jubel aus, als der Laird und Rurik ihre Schwerter jüngeren Männern zuwarfen und sich wieder wie Kameraden die Hände reichten. Während sich die Gruppe der Zuschauer aufzulösen begann, betraten zahlreiche Krieger den Hof, um mit ihrem Laird dessen Sieg zu feiern. Rurik hatte seine eigenen Bewunderer, von denen aber ein großer Teil weiblichen Geschlechts war. Jocelyn konnte das Ganze nur mit einem Kopfschütteln kommentieren.
„Rurik neigt dazu, sich im Kampf zu vergessen. Er greift an, sobald er irgendwo Connor entdeckt. Es gab auch schon die eine oder andere Verletzung …“ Duncan ließ den Satz unvollendet, sodass Jocelyn sich das Schlimmste ausmalen konnte.
„Dann dient das alles nur der Unterhaltung? Hat der Laird noch nie davon gehört, sich von einem Barden eine gute Geschichte erzählen oder von einer Harfenistin etwas vorspielen zu lassen? Das wäre wesentlich ungefährlicher als so etwas.“ Mit einer Hand deutete sie auf die Stelle, wo die beiden Schwertkämpfer zuletzt gestanden hatten, und schüttelte abermals den Kopf, da sie den Reiz einer solchen Vorführung nicht verstand.
„Es ist mehr als bloße Unterhaltung, Mylady, es ist zugleich eine Kampfübung. So bin ich jederzeit gewappnet, all jene zu beschützen, die mir unterstellt sind.“
Seine Stimme tauchte unvermittelt hinter ihr auf und ließ Jocelyn zusammenfahren. Zum Teufel mit Duncan, von dem sie so sehr abgelenkt worden war, dass sie den Laird nicht kommen hörte. Sie drehte sich zu ihm um und entdeckte in seinem Gesicht noch Spuren des Kriegers, den sie soeben im Kampf erlebt hatte. Seine Begeisterung schwand jedoch mit jedem Schritt, den er sich ihr näherte. Was hatte sie nur an sich, das ihm solches Missfallen bereitete?
„Verdammt, Connor, jetzt sag deiner schönen Frau endlich die Wahrheit“, tönte Rurik, der dem Laird folgte. „Du liebst es doch, mich im Kampf zu besiegen, auch wenn dir das in letzter Zeit nicht mehr gelungen ist.“
Das Lächeln des Wikingers gab keinen Hinweis darauf, dass er den Kampf verloren hatte. Wäre sie nicht Zeuge der Auseinandersetzung gewesen, hätte sie anhand der Miene der beiden darauf gewettet, dass MacLerie der Verlierer war. Die einzige Andeutung auf die bevorstehende Offensive gab Duncan, der plötzlich die Augen zusammenkniff. Im selben Moment holte Rurik aus, schlang seine Arme um den Laird und zog ihn mit sich in den Dreck, direkt zu Jocelyns Füßen. Die beiden rangen miteinander. Jeder versuchte, die Oberhand über den Gegner zu gewinnen, bis sie schließlich beide schmutzig und von ihrem ausgelassenen Tun erschöpft zu Boden sanken.
Als ihr Ehemann ihr diesmal in die Augen sah, erschien er ihr viel jünger als sonst. Es machte ihm nicht nur Spaß, sich auf dem erdigen Boden zu wälzen, offenbar linderte es auch etwas von seiner inneren Anspannung. Brauchte es etwa Rurik, damit der sich mit ihrem Mann prügelte, sodass sie diese andere Seite von ihm zu Gesicht bekommen konnte?
Obwohl sich ihre Blicke sicher nur für einen kurzen Moment trafen, schien dieser kein Ende zu nehmen. Jocelyn spürte seine Beherrschung und die Kraft, die er dafür aufwendete, jede Nacht, wenn er zu ihr ins Bett kam.
Wie wäre es wohl, seine Haut zu berühren und zu fühlen, wenn er sich ihr mit aller Leidenschaft hingab? Und wie wäre es, wenn sie sich genauso umherwälzten, wenn er bei ihrer Vereinigung die gleiche Heftigkeit an den Tag legen würde wie hier auf dem Hof, wo ihn sogar jeder dabei beobachten konnte?
Der Gedanke weckte in ihr ein tiefes Begehren. Zugleich war ihre Kehle wie ausgedörrt und zugeschnürt. Wie war sie bloß auf solche Überlegungen gekommen?
Duncan räusperte sich und riss sie aus ihren Gedanken. Sie bemerkte, dass ihre Wangen zu glühen begannen, weshalb sie voller Sorge war, alle anderen und insbesondere ihr Mann könnten erraten, was ihr durch den Kopf ging. Connor und Rurik standen aber einfach nur da und klopften sich den Schmutz von der Kleidung. Währenddessen näherten sich einige ältere Männer, denen der Laird zunickte.
„Dougal, dies ist Jocelyn“, stellte er sie jetzt einem von ihnen vor. Seine Stimme war ausdruckslos, sein Gesichtsausdruck ließ kein Interesse an ihr erkennen … so wie es üblicherweise der Fall war. „Sie wird die übrigen Ältesten beim Abendessen kennenlernen.“
Der Mann hatte eine breite Brust und spindeldürre Beine, das ergraute Haar war einst rot und sah wie von einem Sturm zerzaust aus. Er musterte sie von Kopf bis Fuß, hielt kurz bei ihren Brüsten und ihren Hüften inne, dann schnaubte er.
„Sie wird genügen“, erklärte er in einem schroffen Tonfall, der zu seinem Äußeren passte.
Danach zuckte er kurz mit den Schultern, verlor aber kein weiteres Wort über sie und ging mit dem Laird und den anderen Männern fort, während Jocelyn allein zurückblieb. Sie schaute sich um und bemerkte, dass die Frauen lachend und tratschend den Weggehenden folgten. Auch unter ihnen war niemand, die darauf achtete, ob sie ihnen nachging oder weiter an ihrem Platz stehen blieb. Einzig Duncan hielt sich noch eine Weile an ihrer Seite auf, doch nach einem fragenden Blick in ihre Richtung eilte auch er davon.
Langsam regte sich etwas in ihr, das sich so anfühlte, als erwache ihr altes Temperament zum Leben. Als einzige Tochter von Tavish MacCallum erwartete sie eine bessere Behandlung, und als Frau von Connor MacLerie hatte sie sogar ein Recht darauf. Es war an der Zeit, etwas zu tun.
Sie strich über ihr schmutziges Kleid und kam zu dem Schluss, dass sie mehr über ihre Feinde herausfinden musste, wenn sie einen erfolgreichen Plan entwickeln wollte. Die beste Gelegenheit dafür würde das anstehende Mahl sein, bei dem auch die Ältesten anwesend waren. Zielstrebig ging sie zurück zur Burg und begab sich in ihre Gemächer.
Jemand musste ihre Ankunft beobachtet haben, da Cora bereits kurz darauf zu ihr in die Kammer trat. Jocelyn hatte Ailsa offenbar davon überzeugen können, sich hauptsächlich um ihre Tochter zu sorgen, und der Laird musste wohl sein Einverständnis gegeben haben, dass sich an ihrer Stelle nun Coraum sie kümmerte. Die junge, schüchterne Frau redete im Gegensatz zu den anderen nicht unentwegt drauflos, während sie Jocelyn half, sich zu waschen und ein frisches Kleid anzuziehen.
Jocelyn war der Ansicht, dass sie sich in der letzten Woche äußerst nützlich gemacht hatte, indem sie einigen Frauen im Dorf beim Nähen und Stopfen geholfen hatte. Und für sich selbst schneiderte sie drei Gewänder aus einem Stoff, auf den sie in einem Aufbewahrungsraum der Festung gestoßen war.
Der Klatsch und Tratsch blühte, während sie alle zusammensaßen und arbeiteten, und das einzige Gesprächsthema, das tabu war, betraf die erste Frau des Lairds. Hin und wieder machte sich betretenes Schweigen breit, wenn jemand unabsichtlich Kennas Namen erwähnte oder auf etwas aus der Zeit zu sprechen kam, als sie die Lady des Clans war. Ailsa schaffte es aber jedes Mal, die Unterhaltung auf eine andere Person oder Sache zu lenken und einen Bogen um alles zu machen, was Unbehagen verbreiten konnte.
Jocelyn wählte jetzt das hübsche grüne Kleid aus, das sie für sich genäht hatte, und tauschte das gewohnte karierte Schultertuch gegen einen schlichten Gürtel. Ihre lästige Angewohnheit, einen Hitzeanfall zu bekommen, sobald sie sich nervös fühlte, würde dafür sorgen, dass ihr gar nicht erst kalt wurde.
Nachdem sie beschlossen hatte, ihr Haar nicht zu bedecken und die wilden Locken mit einem schmalen Lederstreifen zu bändigen, atmete sie tief durch. Dies würde das erste Mahl mit den Männern sein, die ihrem Ehemann am wichtigsten waren. Auch wenn er sie nicht leiden konnte, hoffte sie doch, dass sie zumindest von ihnen akzeptiert wurde.
Cora folgte ihr auf dem Weg zum großen Saal, und sie trat noch etwas näher zu Jocelyn, als ihnen gewaltiger Lärm aus diesem entgegenschlug. Fremde wirkten auf die junge Magd beängstigend, und wenn sie auf dem Hof oder in der Burg unterwegs war, hielt sie nach Möglichkeit Abstand zu jedem, den sie nicht kannte. Am Eingang zum Saal angelangt, blieb Jocelyn stehen, da einige weitere Neuankömmlinge an den Tischen saßen. Sie waren in eine hitzige Diskussion mit dem Laird über die jüngsten Angriffe auf das eine halbe Tagesreise entfernt gelegene MacLerie-Dorf vertieft. Von diesen Überfällen war ihr nichts bekannt, wobei sie nicht darauf aus war, diese Unterhaltung mit ihren Nachfragen zu stören.
„Ich habe zusätzliche Männer an die Grenzen meines Landes entsandt, aber ich werde wegen ein paar Stück Vieh keinen Krieg vom Zaun brechen“, erklärte ihr Mann. „Ich werde deren Absichten herausfinden, indem ich ihr Vorgehen beobachte, und erst wenn ich mir über deren Vorhaben sicher bin, werden wir einschreiten.“
Connor MacLerie trank einen Schluck und beantwortete die an ihn gerichteten Fragen auf eine ruhige, sachliche Weise. Ohne Kenntnis der vorausgegangenen Ereignisse konnte sie sich kein Urteil erlauben, aber die Art und Weise, wie Connor sein Handeln rechtfertigte und seine Pläne erklärte, in klaren, knappen Formulierungen, brachte ihm das Lob seiner Zuhörer ein. Es erinnerte sie an alte Zeiten, als ihr Vater noch den Rat einberief. Damals hatte er für ihre Sicherheit gesorgt. Da waren die MacCallums noch nicht auf andere Clans angewiesen, da sie ihre eigenen Krieger hatten und große Ländereien, die ihren Reichtum vergrößerten.
Heimweh überfiel sie in diesem Moment. Der Wunsch, ihre Familie zu sehen und wieder ein Teil von ihr zu sein, war nahezu erdrückend, und das Gewicht, das auf ihrer Seele lastete, zwang sie fast in die Knie. Jocelyn musste sich am Türrahmen festhalten, um sich wieder in den Griff zu bekommen.
„Ich würde sagen, die Angreifer gingen davon aus, dass MacLerie mit seiner jetzigen Frau viel Zeit im Bett verbringen würde, und deshalb haben sie keine Vergeltung gefürchtet“, rief Rurik so laut, dass seine Stimme durch den gesamten Saal getragen wurde. Abrupt drehten sich alle zu ihr um, und der verdammte Rurik stand auch noch auf, um seinen Becher hochzuhalten. „Auf Lady Jocelyn!“
Die Neuankömmlinge folgten Ruriks Beispiel, während die in der Festung lebenden Mitglieder des MacLeries-Clans Hilfe suchend den Laird ansahen. Unschlüssig, ob er sich dem Geschrei anschließen sollte oder nicht, kam es zu einer auffallend langen Pause, ehe Connor aufstand. Von der anderen Seite des Saales konnte sie sein Gesicht nicht deutlich sehen, doch als er ihren Namen rief, war seiner Stimme die Verärgerung nur zu gut anzuhören.
„Warte, Connor. Ich bringe die Lady zu dir“, bot sich Rurik an und eilte bereits auf sie zu, während der Laird gerade einen Schluck aus seinem Becher trank. Als er diesen endlich absetzte, kam jeder Versuch zu spät, Rurik von seinem Vorhaben abzubringen.
Jocelyn versuchte, nicht vor ihm zurückzuweichen, doch die schiere Größe des Mannes genügte, um ihr Angst zu machen, und sein Benehmen tat dabei ein Übriges. Mit einem frechen Blick, den die anderen hinter ihm nicht sehen konnten, trat er auf sie zu. Die arme Cora griff zitternd nach ihrem Arm.
„Kommt, Lady“, flüsterte er anzüglich und hielt ihr seine Hand hin. Plötzlich bemerkte er Cora und machte einen Schritt zur Seite, um sie besser betrachten zu können. „Wer ist denn das? Ein neues Mädchen in der Burg?“ Dabei versuchte er, nach ihrer Hand zu greifen.
„Rurik!“ Der donnernde Ruf ließ die Festung erzittern. Jocelyn zuckte zusammen. Der Laird sprang auf und kam mit ausholenden Schritten auf sie zu. Dabei brüllte er: „Lass das Dienstmädchen in Ruhe!“
Rurik nahm eine unschuldige Haltung ein, aber das verruchte Grinsen, das seine Mundwinkel umspielte, strafte ihn Lügen. Allerdings unterließ er es, Cora zu packen, und das war wenigstens eine kleine Errungenschaft, denn die junge Frau war kreidebleich. Jocelyn fürchtete sogar, sie könnte noch ohnmächtig werden.
„Cora, begib dich sofort in die Gemächer der Lady“, befahl der Laird und nahm Jocelyns Hand. Die junge Magd mochte ängstlich sein, aber sie war auch äußerst flink, denn von einem Augenblick auf den nächsten war sie aus dem Saal verschwunden. „Diesem Mädchen wirst du nicht nachstellen, Rurik, sonst wird dir die Gastfreundschaft von Broch Dubh versagt.“
Danach zu urteilen, wie er das Wort betonte, waren Speisen und Getränke nicht die Art von Gastfreundschaft, die Rurik auf der Burg oder im Dorf suchte.
„Wie du wünschst, Connor. Die Ältesten warten bereits.“
Mit spöttischer Miene trat er zur Seite und ließ den Laird und Jocelyn vorbei. Sie wusste, das Thema war noch nicht erledigt, und tatsächlich dauerte es nicht lange, da setzte Rurik zu seiner Vergeltung an. Bedauerlicherweise bekam sie jedes Wort mit.
„Ich kann es dir nicht verübeln, wenn du nicht willst, dass irgendein anderer Mann ihre Lieblichkeit berührt oder ihr auch nur zu nahe kommt.“ Er machte eine kurze Pause, atmete unüberhörbar durch und seufzte schließlich laut. „In ihren Armen muss man sich wie im Himmel fühlen.“
Jocelyn stolperte, und ihr Mann musste ihre Hand fest umschlossen halten, damit sie nicht hinfiel. Sie konnte hören, wie er mit den Zähnen knirschte, doch Rurik ignorierte die Warnung und zog ihn weiter auf.
„Diese Brüste“, flüsterte er. „Und erst diese Schenkel. Wie oft, Connor, bist du schon vor Lust zwischen diesen Schenkeln gestorben?“
Als sie bereits dachte, er hätte es aufgegeben, redete Rurik weiter. „Siehst du den Schwung ihrer Hüften, wenn sie geht? Was für reizende Kurven.“
Sie geriet ins Stocken und versuchte so zu gehen, dass sich ihre Hüften kaum bewegten. Auch wenn sie wusste, es hatte eigentlich kaum etwas mit ihr zu tun, empfand sie eine solche Verlegenheit, dass ihr ganzes Gesicht rot anlief. Ein Schweißtropfen bildete sich über ihrem Dekolletee und lief zwischen ihren Brüsten hinab, über die sich Rurik eben noch ausgelassen hatte.
„Und erst dieser Mund. Kann sie …“
Der Rest der Frage blieb unausgesprochen, da der Laird plötzlich zur Tat schritt. Als sie seine zornige Miene sah, war sie froh darüber, dass dieses eine Mal nicht sie der Grund für seine Laune war. Sie hatte gerade einen Schritt zur Seite machen können, da holte er aus und schlug Rurik mit einem einzigen Hieb bewusstlos. Der Hüne ging lautstark zu Boden, aber Connor führte, dessen ungeachtet, Jocelyn weiter zu ihrem Platz und bedeutete ihr, sich hinzusetzen, als hätte er nicht einen Augenblick zuvor einen anderen niedergeschlagen.
Niemand schien das für ungewöhnlich zu halten, und alle ließen den Mann ausgestreckt auf der Erde liegen. Man setzte sich, und die Unterhaltung wurde nahtlos fortgesetzt. Gegen ihren Willen wanderte ihr Blick zu dem bewusstlosen Rurik.
„Laird?“, fragte sie, aber Connor redete weiter mit dem Mann, der ihm gegenübersaß, als hätte er sie nicht gehört. „Laird?“, wiederholte sie.
„Connor, ich glaube, deine Frau redet mit dir“, unterbrach ihn Dougal. „Ich dachte zuerst, sie ruft nach deinem Vater, aber sie will etwas von dir.“
„Sollte nicht jemand nach ihm sehen?“ Jocelyn zeigte auf den am Boden Liegenden.
Rurik hatte sich immer noch nicht gerührt, und obwohl er sie sehr in Verlegenheit gebracht hatte, wünschte sie ihm nichts Schlechtes. Hinter seinem unmöglichen, anzüglichen Verhalten verbarg sich sicherlich ein gutes Herz. Auch wenn seine Größe auf sie einschüchternd wirkte, wusste sie doch, sie fürchtete weniger ihn selbst als vielmehr die Gefühle, auf die sie durch ihn aufmerksam geworden war.
Der Laird nickte einem der Männer zu, die sich in Ruriks Nähe aufhielten. Der Soldat schüttelte ihn, bis er aus seiner Ohnmacht erwachte und aus eigener Kraft aufstand. Da sie nicht wusste, was als Nächstes kommen würde, verfolgte sie skeptisch, wie Rurik zu seinem Platz zurückkehrte und sich in das Gespräch einschaltete, als sei nichts vorgefallen.
Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Unterredung und merkte sich, was sie daraus über Connors und damit auch ihren eigenen Clan erfahren konnte. Zwar wollte sie sich nicht einmischen, doch sie musste sich einfach hier und da zur Ernte und zur Aufstellung der Truppen nahe dem Land ihrer Eltern äußern. Die Ältesten schienen ihre Kommentare zu akzeptieren, und sie stellten ihr sogar Fragen, um mehr zu erfahren. Wenig später war es bereits Zeit für das Abendmahl, das viel angenehmer als sonst verlief, da Gäste anwesend waren, mit denen sie sich unterhalten konnte.
Auch wenn es sich bei ihren Gesprächspartnern ausschließlich um Männer handelte.
Nur der Mann neben ihr erweckte nicht den Eindruck, dass ihm alles gefiel, was sie tat und sagte – ganz im Gegensatz zu den übrigen Anwesenden.
Nach einer Weile fragte sie der Laird, ob sie bereit sei, sich zurückzuziehen. Sie verließ daraufhin die Tafel und wurde in ihren Gemächern von Cora empfangen. Ein anstrengender Tag lag hinter ihr, und sie fühlte, wie die Erschöpfung sie allmählich einholte. Ins Bett hatte Cora nach Ailsas Anweisungen heiße Steine gelegt, damit ihre Herrin warme Füße bekam. Als sich Jocelyn hinlegte, wurde sie auf eine unangenehme Tatsache aufmerksam: Ihre Monatsblutungen mussten bald einsetzen, alle Anzeichen sprachen dafür.
Wie sollte sie das handhaben? Cora würde eher sterben, bevor sie dem Laird eine solche Nachricht nach bisheriger Tradition überbrachte. Sollte sie selbst gehen? Oder sollte sie warten, bis er sich zu ihr ins Bett legte, und es ihm dann anvertrauen? Sie entschied sich für Letzteres, und so ließ sie sich von Cora alles Notwendige bringen und wartete, bis die junge Frau nach Erledigung ihrer Aufgaben den Raum verlassen konnte.
Als Jocelyn allein war, schlug sie die Laken zur Seite, stieg aus dem Bett und legte sich eine Decke um ihren Körper. Nachdem sie einen ausladenden Stuhl näher ans Fenster geschoben hatte, setzte sie sich im Schneidersitz auf diesen und zog die Decke noch enger um sich. Wenn sie den Kopf in den Nacken legte, konnte sie nach draußen sehen und sogar die Sterne am Himmel über Lairig Dubh ausmachen.
Es schien ihr, als sei nur ein einziger Augenblick vergangen, denn plötzlich stand ihr Ehemann vor ihr. Sie streckte sich, um richtig wach zu werden, und überlegte, wann sie denn eigentlich eingeschlafen war. Vergeblich versuchte sie, sich aus der Decke zu befreien, sah Connor an und zuckte mit den Schultern.
„Warum liegt Ihr nicht in Eurem Bett?“, fragte er und deutete dabei auf das Möbelstück, das so viel versprach und das ihr doch nichts als Enttäuschung gebracht hatte.
„Ich weiß nicht so recht, wie ich das sagen soll. Ich bin …“, begann sie und suchte nach einer passenden Formulierung. Doch ihr wollten nur die Worte in den Sinn kommen, die die Dinge beim Namen nannten. Bevor sie aber weiterreden konnte, kam er ihr zuvor.
„Erwartet Ihr ein Kind?“ Connors Augen leuchteten freudig auf, und plötzlich umspielte ein schwaches Lächeln seine Lippen, das sie bei ihm noch nicht gesehen hatte.
Oh, wie würde sie ihn ein weiteres Mal enttäuschen, wenn sie ihm die Wahrheit sagte. „Nein, meine Blutungen haben eingesetzt.“
Wie erwartet, wich die Vorfreude seiner üblichen düsteren Miene. Er nickte und wandte sich ab. Jocelyn wartete, bis er sich wieder zu ihr umdrehte. „Wie lange dauert sie?“, fragte er.
Es war kein Thema, über das sie sich freimütig unterhielt, erst recht nicht mit einem Mann. Sie dachte an den normalen Rhythmus des letzten Jahres zurück und antwortete: „Fünf Tage.“
Wieder nickte er. Kurz darauf war er an der Tür, öffnete sie, hielt aber einen Moment in seinen Bewegungen inne. Er drehte sich zu ihr um und sah Jocelyn an, als wollte er noch etwas zu ihr sagen. Seine weiteren Taten gaben aber zu verstehen, was er nicht in Worte zu fassen vermochte – er verließ ihr Schlafgemach und zog die Tür hinter sich zu.
So viel zu ihrem Plan, sich einen Platz in seinem Leben zu schaffen. Und so viel zu der Hoffnung, das Wohlwollen der Ältesten würde seine Gefühle für sie beeinflussen können.
Als sie keine Geräusche mehr aus dem Raum vor ihrem Schlafgemach hörte, stand sie vom Stuhl auf, befreite sich aus der verdrehten Decke und legte sich ins Bett.
Zu gern hätte sie eine richtige Ehe geführt. Doch wenn sie nicht das einzige Bedürfnis befriedigen konnte, das er hatte, von welchem Nutzen war sie dann für ihn oder seinen Clan?




9. KAPITEL
Um diese Zeit hätte sie längst unterwegs sein müssen, aber Connor hatte sie bislang noch nicht den Hof überqueren sehen, wie sie es sonst jeden Morgen machte, wenn sie sich ins Dorf begab. Die andere Ausnahme hatte sich am Tag zuvor ereignet, als sie nur zum Abendmahl ihre Gemächer verließ – und das wohl auch nur auf Dougals ausdrückliches Beharren hin, wie er vermutete. Er stand am Zaun um den Hof der Festung und beobachtete von der Küche aus die Tür, durch die sie kommen musste. Der Vormittag war bereits zur Hälfte verstrichen, aber sie hielt sich immer noch in den Innenräumen auf.
Connor rief den Männern auf dem Hof seine Anweisungen zu und überprüfte, ob sie die bei ihren Kampfübungen auch in die Tat umsetzten. Murdoch, sein Verwalter, suchte ihn auf, um mit ihm die Menge an Vorräten abzustimmen, die abermals zu den MacCallums gebracht werden sollten. Auch Duncan traf ihn hier später an. Womöglich hielten sie das für sonderbar, doch keiner von ihnen wagte, laut etwas zu sagen.
Seit Dougal und die anderen eingetroffen waren, war Connors Laune nicht die Beste, und sogar Rurik machte einen großen Bogen um ihn. Nach ihrem ersten Kampf und seinen anzüglichen Bemerkungen über Jocelyn ließ er sich nur noch zu den Mahlzeiten blicken. Grund zur Sorge war das für Connor nicht, da er wusste, dass Rurik stets ein Nachtlager fand, vorzugsweise eines, das ihm weibliche Gesellschaft garantierte. Ein Geräusch ließ ihn aufhorchen, er drehte sich um, aber wieder war es nicht Jocelyn.
Verdammt! Sein Plan lief nicht so, wie er sich das vorgestellt hatte.
Wie er einfach nur so dastand und auf jedes Geräusch achtete, wie er darauf wartete, sie vorbeigehen zu sehen, ohne dass sie etwas von seiner Beobachtung wusste, das alles sprach für seine Niederlage. Aber er war noch nicht zur Kapitulation bereit. Außerdem durften Gefühle nicht wieder seine Entscheidungen beeinflussen, wie es bei seiner ersten Ehe der Fall war, davon hing seine Eignung als Führer des Clans ab.
Doch dieser Vorsatz sorgte auch für Probleme.
Dougal war bereits mehrmals darauf zu sprechen gekommen, und selbst der verdammte Rurik hatte das auf Anhieb gemerkt. Dougal, der stets die Annehmlichkeiten von weiblicher Seite zu genießen verstand, erwähnte die Abwesenheit von Frauen auf der Burg und fügte hinzu, dass sei bei früheren Besuchen anders gewesen.
Und Rurik hatte bei ihrer letzten Rauferei darauf aufmerksam gemacht, dass Connor als Einziger nicht mit seiner Frau sprach, wenn sie anwesend war. Diese Bemerkung erfolgte, nachdem Rurik darauf bestanden hatte, Jocelyn solle bei den Besprechungen dabei sein, die die Angelegenheiten des ganzen Clans betrafen. Die Ältesten – Dougal, Black Ian, Lachlan der Ältere und Lachlan der Jüngere, Callum und Farlen of the Glen – hatten nichts dagegen einzuwenden, also konnte sich Connor auch nicht dagegen aussprechen. Wollten sie auf diese Weise mehr über sie und ihre Fähigkeiten in Erfahrung bringen?
„Dein Blick jagt mir keine Angst ein.“
Connor drehte sich um und entdeckte Rurik. Kopfschüttelnd winkte er ihn weiter. „Lass mich in Ruhe.“
„Wenn du noch nicht genug hast, dann geh zu ihr und nimm sie mit in dein Bett“, riet Rurik ihm. „Das ist doch das Problem, nicht wahr?“
„Nicht alles dreht sich darum.“
„Stimmt. Aber das Meiste lässt sich damit lösen. Wenn nicht sie, dann wird sich eine der Huren deiner Bedürfnisse annehmen.“
Connor stöhnte auf. „Du hast nichts anderes im Sinn als die Frage, welche Frau du als Nächste erobern kannst. Hauptsache, sie macht für dich die Beine breit – ob für Geld oder nicht. Gibt es eigentlich gar nichts, was dich sonst interessiert?“
„Ich sehne mich nach einer weiteren Schlacht“, antwortete Rurik, wobei er lachte. „Aber solange die nicht stattfindet, ist mir diese andere Sache auch recht. Da wir nicht planen können, wann wir sterben werden, will ich bis dahin von beidem so viel wie möglich genießen.“
„Dann geh und kümmere dich um Dougals Angelegenheiten. Ich habe weder Interesse an deinen Weibergeschichten noch an deiner Gesellschaft.“
„Und du sorge dich gefälligst um die Angelegenheiten des Clans“, konterte Rurik. „Und dazu gehört auch deine Frau.“
Nah daran, die Beherrschung zu verlieren, fühlte sich Connor versucht, Rurik zu lehren, wie gefährlich es sein könnte, sich in seine persönlichen Angelegenheiten einzumischen. Doch in diesem Moment wies dieser auf Jocelyn.
Sie verließ soeben die Burg und folgte dem üblichen Weg zum Tor. Ihren Kopf hielt sie gesenkt, und es sah so aus, als würde sie nur den Boden direkt vor ihren Füßen zur Kenntnis nehmen.
„Etwas stimmt nicht mit ihr.“
„Was soll denn nicht mit ihr stimmen? Ich weiß nicht, was du meinst.“ Connor wusste es tatsächlich nicht. Sie ging etwas langsamer als sonst, nicht mit so viel Hüftschwung, auf den Rurik am Tag seiner Ankunft hingewiesen hatte.
„Sie wirkt nicht so fröhlich wie vor ein paar Tagen, als ich sie kennenlernte. Sieh doch nur, wie sie den Kopf hält. Ist sie krank?“
Connor hätte ihm erklären können, was es mit Jocelyns Verfassung auf sich hatte, doch da er selbst mit ihr nicht darüber reden wollte, kam ein Außenstehender gar nicht erst infrage. Als er sie jetzt aber eindringlicher musterte, wie sie den Hof durchschritt, gelangte er zu der Ansicht, Rurik könnte recht haben. Sie wirkte verändert. Ihre Schultern hingen herab, das Gesicht war bleich. Das Haar hatte sie mit einem Tuch bedeckt, und in Verbindung mit dem Gewand, das sie für den heutigen Tag ausgewählt hatte, sah sie mehr aus wie eine Dienerin denn wie eine Lady.
Warum zog sie sich nicht besser an? Er hatte ihr genügend Gewänder zur Verfügung gestellt, dazu alles, was sie sonst noch benötigte. Und doch bestand sie darauf, das zu tragen, was ihre Familie ihr geschickt hatte. Nur Lumpen wären noch schlimmer als diese Kleidungsstücke!
Da sie nicht zu bemerken schien, dass zwei Augenpaare sie verfolgten, wollte er sie weiterziehen lassen, ohne etwas zu sagen. Rurik war offenbar anderer Ansicht.
„Joceyln, ich wünsche Euch einen guten Tag“, rief der Wikinger und winkte ihr zu. „Geht es Euch gut, Mädchen?“
Sie wurde langsamer und blieb schließlich stehen, sah zu ihnen hinüber und wartete.
„Sag etwas zu ihr, Conn“, flüsterte Rurik ihm zu, sodass nur er ihn hören konnte. „Begrüß deine Frau.“ Er stieß ihn mit dem Ellbogen an, damit er reagierte.
„Ich habe ihr nichts zu sagen“, erwiderte er und nickte ihr nur zu, woraufhin sie sich wieder zum Gehen wandte und sich dem Tor näherte.
Rurik sah ihr nach, schüttelte den Kopf und stöhnte auf, als hätte er Schmerzen. Nachdem sie das Tor durchschritten hatte, wurde Connor plötzlich an den Schultern gepackt und gegen den Zaun gedrückt.
„Und das ist der andere Teil des Problems. Man kann immer irgendetwas zu einer Frau sagen, erst recht zur eigenen Ehefrau.“ Rurik schüttelte ihn kräftig durch, um seine Worte zu unterstreichen. „Ihr seht gut aus, Mylady.“ Kräftiges Schütteln. „Mir hat das Essen heute nicht geschmeckt.“ Kräftiges Schütteln. „Macht die Beine breit, damit ich Euch …“
Connor befreite sich aus Ruriks Griff und stieß ihn von sich, doch er war dessen Größe und Kraft letztlich unterlegen, sodass Rurik ihn sich abermals vornahm und hochhob, bis seine Füße in der Luft hingen. Als wollte er sichergehen, dass Connor ihn auch wirklich verstand, rüttelte er ihn noch einmal durch, bis diesem das Atmen schwerfiel.
„Man kann immer Worte an eine Frau richten“, knurrte Rurik dem Clanführer ins Ohr. Einige Schaulustige hatten sich bereits um sie versammelt, aber niemand schien ein Einschreiten für nötig zu halten.
„Lass mich los, Rurik. Sofort!“ Connor versuchte, die Finger des Kriegers einzeln von seinem Hals zu lösen, aber er konnte nicht einmal einen davon bewegen.
„Dein Clan leidet, weil du leidest. Du musst die Vergangenheit loslassen.“
„Halt du dich da raus“, brachte er nur mit Mühe heraus, da Rurik seinen Griff nicht lockerte.
„Sie könnte die Frau sein, die du brauchst.“ Die Umklammerung wurde noch fester. „Sie könnte die Frau sein, die der Clan braucht. Und du musst der Anführer sein, als der du geboren und großgezogen wurdest.“
So schnell Rurik ihn hochgehoben hatte, so schnell ließ er ihn im nächsten Moment fallen. Der Wikinger ging ein paar Schritte zurück und spie aus, dann ließ er eine weitere Warnung folgen: „Ich habe geschworen, dir und deinem Clan zu dienen, weil du würdig bist, dass ich an dich glaube. Bring mich nicht dazu, meine Meinung zu ändern. Du solltest mich nicht zum Feind haben.“
Connor rieb sich den Hals, während er nach Luft schnappte. Er saß gegen den Zaun gelehnt und wartete darauf, dass das Brennen nachließ. Die Gelegenheit nutzte er, um Rurik stumm mit jedem Schimpfwort zu bewerfen, das ihm in den Sinn kam.
In diesem Augenblick hätte er nichts lieber getan, als diesen Bastard dafür zu töten, dass er solche Dinge gesagt und sich in sein Leben eingemischt hatte. Er war der Laird, und er fällte die Entscheidungen, die ihn und seine Frau betrafen. Es war egal, was Rurik dazu meinte. Und es war auch gleich, was die Ältesten bestimmten.
Er war der Laird.
Er hatte von ihnen allen genug, und so beschloss er, auszureiten, damit er sich ein Bild davon machen konnte, wie die Vorbereitungen für die Ernte vorankamen. Das würde einige Stunden dauern, mit etwas Glück also lange genug, um das Abendmahl zu verpassen.
„Zurück an eure Arbeit“, rief er denjenigen zu, die ihn unverändert angafften.
Auf seinen Befehl hin löste sich die Gruppe auf, er selbst ging zu den Stallungen, sattelte sein Pferd und ritt davon. Die Wachen, die ihm wahrscheinlich auf Duncans Anweisung hin folgten, waren klug genug, einen ausreichenden Abstand zu ihm zu wahren.
Mehrere Stunden verbrachte er damit, die Felder zu inspizieren, mit seinem Gefolgsmann Hamish, dem Ehemann von Margaret, die Pläne durchzugehen und die neue Mühle ein Stück oberhalb des Dorfs zu begutachten. Ein Halbmond spendete nur spärliches Licht, als er nach Einbruch der Dunkelheit zum Burgtor zurückkehrte. Auf der Brustwehr bemerkte er Dougal. Sein Onkel winkte ihn zu sich, und Connor nickte bestätigend.
Die vielen Stunden im Sattel hatten ihn nach Ruriks Angriff ins Grübeln gebracht, darüber, wie er seine vielen Verantwortlichkeiten als Laird handhabte. Der Wikinger hatte ihn gezwungen, sich mit seinen Schwächen auseinanderzusetzen, und das war keine angenehme Aufgabe. Zwei Jahre lang hatte er in Lairig Dubh und auf der Festung alles schleifen lassen, bis er kaum noch das Zuhause wiedererkannte, in dem er aufgewachsen war.
Allerdings hatte er nach Kennas Tod mit diesem Ort auch nichts mehr zu tun haben wollen, und zurückgekehrt war er nur, nachdem sein Vater gestorben war. Als die Burg zur Heimat der Soldaten wurde, die für ihn kämpften, beunruhigte ihn das nicht. Es gefiel ihm sogar, dass Broch Dubh jenen warmen Charakter verlor, der mit der Anwesenheit einer Frau einherging, und daraus eine von Männern kontrollierte Bastion entstand. Solange sein Bettzeug sauber war und eine warme Mahlzeit auf den Tisch kam, gab es für ihn keinen Anlass zur Klage.
Connor übergab sein Pferd einem der Krieger, die ihm gefolgt waren, danach stieg er die Stufen zur Brustwehr hinauf. Dort traf er auf den wartenden Dougal. Welche Unterhaltung ihn jetzt erwartete, wusste er nur zu gut, aber ihm war auch klar, dass er nicht davor weglaufen konnte.
„Bislang erwartet sie also kein Kind?“, fragte sein Onkel.
„Nein“, antwortete Connor und atmete tief die kühle Nachtluft ein. „Woher weißt du das?“
„Deine Tante machte den gleichen elenden Eindruck, wenn diese Zeit im Monat kam. Das ist für gewöhnlich eine gute Gelegenheit, um auf die Jagd zu gehen“, meinte Dougal lachend und steckte damit Connor an.
Sein Onkel wandte sich ab und ging ein paar Schritte weiter, damit der Abstand zu den Wachen etwas größer wurde. Er nickte Connor zu, der ihm daraufhin folgte. Niemand sollte Zeuge dessen werden, worüber er mit ihm reden wollte.
„Sie scheint ein gutes Mädchen zu sein.“
„Aye.“
„Mehr hast du dazu nicht zu sagen? Manche meinen, du hättest mit ihr überhaupt nichts zu tun.“ Dougal rührte damit an eine Wunde, die tief in seine Seele reichte, doch Connor wollte diese Aussage nicht ganz ohne Widerstand hinnehmen. Auch wenn er während des Ritts über genau diesen Punkt nachgedacht hatte, war er sich noch immer nicht im Klaren, ob er mit irgendwem darüber reden sollte oder nicht. Die Art, wie sich sein Magen dabei verkrampfte, war für ihn das Zeichen, dass der Zeitpunkt noch nicht gekommen war.
„Ich würde sagen, ihr alle habt euch in meine Angelegenheiten eingemischt, und jetzt habe ich die Frau, die zu heiraten ihr mir befohlen hattet. Glaub nicht, du kannst mir jetzt auch noch vorschreiben, wie ich sie behandeln und was ich als Nächstes tun soll.“
„Es sind Angelegenheiten des Clans, in die wir uns einmischen, und das werden wir so lange machen, wie wir es für nötig halten.“ Dougal schleuderte ihm die Worte förmlich hin. Anschließend atmete er verärgert aus und schüttelte den Kopf. „Connor, du weißt, es kann eine Weile dauern, bis du einen Sohn bekommst.“
„Ich glaube, das habe ich beim ersten Mal gelernt. Und ich habe auch gelernt, dass einem niemand den Erfolg zusichern kann.“ Verbitterung sprach aus seinen Worten. Er klammerte sich am grob behauenen Stein einer Zinne fest und sah hinauf zum nächsten Turm. Ihrem Turm. War es Schicksal, dass sie ausgerechnet hier standen? „Und es gibt auch keine Gewissheit, dass diese Frau nicht so wie meine erste durch meine Hand sterben wird.“
„Dann gibst du also zu, dass ihr Blut an deinen Händen klebt?“ Dougals Stimme wurde sanfter. „Allen Gerüchten zum Trotz hätte ich es nicht für möglich gehalten.“
„Du kennst die Geschichte, Onkel. Sie schenkte mir keinen Sohn, kein lebendes Kind. Wir stritten uns, ich stieß sie die Treppe herunter, und sie starb.“
Dougal schnappte nach Luft, als er diese Worte hörte, die Connor leichter über die Lippen gekommen waren als erwartet. Vielleicht hatte das monatelange Nachdenken, wie er es sagen sollte, ihnen den Weg geebnet.
„Ich höre deine Worte, Connor, aber ich kann sie nicht glauben. Du warst kein grausamer Mann. Du liebtest K…“
„Sie starb durch meine Hand“, unterbrach er seinen Onkel.
Dougal entfernte sich etwas von ihm, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Dann kehrte er zu ihm zurück und betrachtete forschend sein Gesicht, als könnte er dort irgendwo die Wahrheit ablesen.
„Ich werde dir nicht glauben. Die Ältesten haben keinen Fehler gemacht, als sie dich zum Laird wählten. Und ich habe keinen Fehler gemacht, als ich sie dazu drängte, dich zu heiraten.“
„Und wenn doch?“
„Soll das heißen, du willst diesen Platz nicht einnehmen? Willst du mir damit zu verstehen geben, du eignest dich nicht dafür? Dann sag mir, dass du alles aufgeben könntest – deine Verantwortung, deine Macht und … sie“, forderte ihn der alte Mann heraus. „Du musst es nur aussprechen.“
„Das werde ich aber nicht. Ich gebe zu, ich will das alles. Ich wurde dazu geboren, und ich will, was mein Vater wollte. Ich will für den Rest meines Lebens der Laird sein. Und es gibt niemanden im Clan oder in den Highlands, der mir diesen Platz streitig machen würde.“
„Es stimmt. Du bist der am meisten gefürchtete Mann der Highlands.“ Dougal legte ihm eine Hand auf die Schulter und schüttelte ihn leicht. „Und hier in Schottland werden sich die Dinge verändern, Conn. Der schottische König wird wieder seinen Platz auf dem Thron einnehmen, selbst als Gefangener der Engländer. Das steht fest. Seine Leute drängen darauf, die Kontrolle über die Clans möglichst bald zu festigen. Sie werden keinem Mann seinen Besitz bestätigen, der wie ein rastloser Krieger durch sein Land zieht und dem der Ruf anhängt, er habe seine Ehefrau ermordet. Die Gefolgsmänner von David II. werden nicht zulassen, dass du ihm deine Treue schwörst, wenn sie dich nicht tatsächlich für würdig halten. Und auch der englische König würde nicht anders handeln, sollte es zu Schwierigkeiten kommen.“
„Die MacLeries haben Davids Vater unterstützt, Robert the Bruce. Er schuldet …“
„Es ist nicht klug, einem König zu sagen, dass er jemandem etwas schuldet. Erst recht nicht einem König, der in seinem eigenen Land nicht die Finanzen kontrollieren wird. Viele gute Männer wurden dafür schon einen Kopf kürzer gemacht.“
Connor wollte es nicht eingestehen, aber es stimmte. Er wusste, die Gefolgsleute des in London im Kerker sitzenden schottischen Königs würden ihn mit der gleichen Belohnung locken wie jeden anderen auch. Das Leben in den Highlands befand sich tatsächlich im Wandel, und in dem unter einem König vereinten Schottland – selbst wenn der ein Gefangener der Engländer war – akzeptierten die Clans mehr und mehr die Gepflogenheiten am Hof in Edinburgh.
Obwohl die Ansprüche seines Clans auf dieses Land Generationen zurückreichten, womöglich sogar bis in eine Zeit, bevor die Familie des Bruce mit William dem Eroberer nach England gekommen war, gab der König nun Besitzurkunden aus, als würde ihm das Land gehören, auf dem sie lebten. Wenn die MacLeries nicht ihre Machtposition im Westen aufgeben wollten, mussten sie sich diesem Vorgehen anschließen.
„Auch wenn ich die Notwendigkeit verstehe, mich König David II. zu unterwerfen, heißt das noch lange nicht, dass es mir auch gefallen muss.“
„Mir behagt es ebenfalls nicht. Aber es ist das, was der Clan tun muss.“
Connor nickte, wich jedoch dem Blick seines Onkels aus. Die gleiche Diskussion hatte es schon zu Zeiten seines Vaters gegeben, für sie beide war sie nichts Neues. Neu war dagegen die Anwesenheit einer Frau in den Gemächern des gegenüberliegenden Turms. Er sah zu diesem hin und fragte sich, ob sie wohl schlief.
„Ich dachte, wenn du eine Frau akzeptierst, dann wäre das ein Zeichen dafür, das du für das auf uns Zukommende bereit bist. Habe ich mich da geirrt?“ Dougal wusste um Connors empfindlichste Stelle, und mit der Präzision eines meisterlichen Bogenschützens traf er genau ins Ziel.
Connor fühlte sich versucht, an seine Brust zu fassen, um zu überprüfen, ob sie wohl blutete. Er rieb sich das Genick und ließ die Schultern kreisen, um die Verspannung zu vertreiben. Sein Einlenken in die Forderung der Ältesten, sich eine Frau zu suchen, musste diese Botschaft vermitteln. Vielleicht hatte er es ja aus eben diesem Grund gemacht, um genau dies zu signalisieren, ohne dabei Worte benutzen zu müssen. Aber war er wirklich bereit? Für die zukünftigen Erwartungen? Für eine Ehefrau?
„Nein, du hast dich nicht geirrt. Nur ist es so, dass …“ Nicht einmal jetzt fand er die richtigen Sätze, um den Schmerz zu erklären, der sich so tief in seinem Inneren festgesetzt hatte, dass er bezweifelte, ihn jemals abschütteln zu können. Sein Ruf als Bestie hatte dafür gesorgt, dass ihm niemand zu nahe kam. Auf diese Weise hatte er seine Wut und Trauer in sich einschließen können. Jetzt allerdings musste er mit seinen Leuten anders umgehen, ohne dabei schwach zu erscheinen.
„War es ein harter Tag für dich? Wie ich hörte, hat Rurik dich heute Morgen verprügelt.“
Connor konnte jetzt darüber lachen. Über die Auseinandersetzungen zwischen dem Wikinger und ihm kursierten zahlreiche Geschichten, die auf großes Interesse stießen. Für Connor ging es in erster Linie darum, sich und seine Fähigkeiten auf die Probe zu stellen, indem er gegen einen klar überlegenen Widersacher antrat, dem er nur manchmal einen Sieg abringen konnte. Rurik wiederum liebte es einfach zu kämpfen.
„Pass lieber auf, alter Mann! Du forderst in der letzten Zeit meinen Stolz zu oft heraus, genauso wie Rurik. Wenn du so weitermachst, könntest du dich eines Tages draußen vor dem Tor wiederfinden.“
„Ha! Versuchen kannst du’s ja, aber ich glaube, ich könnte dir sogar noch in meinem Alter einen guten Kampf liefern.“ Sein Onkel streckte den Arm aus und gab ihm die Hand. „Ich gehe jetzt ins Bett. Denk über meine Worte nach.“
„Ich erwäge jeden deiner Ratschläge, so wie auch die der Ältesten und des Clans.“
Dougal verließ die Brustwehr, während Connor weiter auf der Brustwehr blieb und auf den Wehrgängen fast die gesamte Burg umrundete. Als er sich der Treppe näherte, wurde ihm bewusst, dass Dougal ihm eigentlich gar nicht so viel mit auf den Weg gegeben hatte, worüber er nachdenken konnte. Bei genauer Betrachtung hatte er nur jene Gedanken laut ausgesprochen, die ihm seit Monaten selbst zu schaffen machten. Wichtiger als das alles war aber Dougals Erklärung, er halte ihn nicht für Kennas Tod verantwortlich.
Wenn das nur stimmen würde.
Seine Schritte hallten in den dunklen Gängen der Festung, als er die Stufen zu seinen Gemächern hinaufging. Auf halber Höhe blieb er stehen und überlegte, ob er nach Jocelyn sehen sollte. Sie hatte immer noch ihre Blutungen, sodass eine Vereinigung nicht infrage kam. Doch es konnte ihr vielleicht nicht so gut gehen …
Connor schüttelte den Kopf. Er war noch nicht bereit, einen anderen Weg zu gehen als den, für den er sich entschieden hatte. Und so stieg er weiter zu seinen Gemächern hinauf. Auf ihn wartete noch vieles, über das er nachdenken musste: den Clan, dessen Zukunft, seine eigene Zukunft.




10. KAPITEL
Wie sollte sie Rurik je wieder unter die Augen treten?
Der Säugling schien zu spüren, wie aufgewühlt sie war, und wimmerte leise. Jocelyn beruhigte die Kleine und schob sie höher an ihre Schulter. Sie tätschelte leicht den Po des Kindes und schaukelte es sanft hin und her, so wie sie es bei Ailsa beobachtet hatte. Die kleine Peggy wurde ruhiger und schmiegte ihr Gesicht an Jocelyns Hals, die daraufhin die sonderbarsten Gefühlsregungen verspürte.
Die Töne von Dudelsack, Harfe und Trommel verschmolzen zu einer Einheit, und die Musik war über der gesamten Lichtung zu hören. Hier saßen diejenigen zusammen, die zur Hochzeit von Robbies Schwester gekommen waren. Sie alle klatschten in die Hände, als das Tempo der Musik auf einmal schneller wurde. Jocelyn zog sich ein Stück weit dorthin zurück, wo es etwas leiser zuging, damit das Kind nicht aufwachte. Margaret und Hamish bekamen so die Gelegenheit, unbeschwert die Feier zu genießen.
Einige Paare tanzten zur Musik, darunter auch Rurik und die Witwe Nara. Manche bedienten sich der Speisen, die auf Holztischen angerichtet waren, und wieder andere saßen in kleinen Gruppen und unterhielten sich mal angeregt, mal leise. Währenddessen beschäftigten sich die Kinder mit Fangen oder anderen Spielen. Obwohl die Hochzeit sehr überraschend und ausgerechnet in der aufreibendsten Phase der Ernte stattfand, waren die Dorfbewohner und auch ein paar Älteste zusammengekommen, um zu feiern.
Ruriks plötzliches Zwinkern erschreckte sie so sehr, dass sie den Säugling durch ihre Reaktion aufweckte, der sogleich zu quengeln begann. Sie drehte sich um und begab sich noch tiefer in die Dunkelheit der Bäume zurück, wo hoffentlich ihre plötzliche Röte verborgen blieb, von der ihre Wangen ganz sicher erfasst worden sein mussten. Es war Ruriks Art, sie wissen zu lassen, dass er sie früher am Tag in den Wäldern gesehen hatte.
Dieser Wikinger war ein … ein Schurke. Vergeblich hatte sie sich bemüht, das Bild von dem Paar zu verdrängen, das sich seitdem in ihr Gedächtnis eingebrannt hatte. Viele Stunden waren seitdem vergangen, und immer noch hörte sie die Geräusche, die ihren Blick auf jenen Ort gelenkt hatten – einen kleinen Hain in einem Tal an jenem Pfad, der sich von Margarets Cottage bis hin zur Mühle erstreckte. Zu diesem Zeitpunkt war sie mit demselben Kind auf dem Arm unterwegs wie jetzt.
Im ersten Moment hatte sie nur den Rücken eines sehr muskulösen nackten Mannes erblickt, dessen schweißnasse Haut im Sonnenschein glänzte. Der rasierte Schädel und die auffälligen Muster an den Oberarmen ließen keinen Zweifel an der Identität des Mannes zu. Und erst als er sich bewegte, konnte sie erkennen, dass unter ihm eine Frau lag. Sie beobachtete, wie sich seine Armmuskeln anspannten, als er seinen Körper in die Höhe stemmte, und sie sah, dass er die Frau küsste.
Unwillkürlich begann sie flacher zu atmen, und eine eigenartige Empfindung regte sich in ihr, je länger sie zuschaute, wie Rurik sich wieder und wieder herabsenkte, um die Frau jedes Mal auf eine andere Art zu küssen. Einmal hörte sie ihn lachen, ein raues, leidenschaftliches Lachen, das von der Frau erwidert wurde. Was sie sprachen, konnte Jocelyn nicht verstehen, doch der Tonfall zeugte von seiner Herausforderung und ihrer Ablehnung. Er neckte sie, sie widersetzte sich ihm. Es war ein Liebesspiel.
Wie sich das wohl anfühlte? Ihre Lippen begannen zu kribbeln, als sie beobachtete, wie er immer wieder von Neuem über die Frau herfiel, was die offenbar auch so wollte. Es gab Augenblicke, da konnte sie erkennen, dass er sie kostete, indem er mit der Zunge über ihre Lippen fuhr und sie in ihren Mund vordringen ließ. Er bewegte seine Zunge so, wie ihr Ehemann sein … nun, wie ihr Ehemann sich bewegte, wenn er zu ihr ins Bett kam.
Da er sie noch nie auf den Mund geküsst hatte, musste Jocelyn ihre Fantasie spielen lassen, um zu erahnen, wie die Frau unter Rurik diese wilden, innigen Küsse genoss. In diesem Augenblick fiel ihr Blick auf die Hände und Zehen der Frau.
Bei jedem Kuss krallte die Frau die Finger in die Erde, und ihre Beine hätten ihn am liebsten umschlungen. Als sie auf einmal stöhnte, musste Rurik lachen. Er schien aus dieser Herausforderung als Sieger hervorzugehen. Die Frau legte die Hände an sein Gesicht und zog ihn zu sich heran, um ihn mit der gleichen Begierde zu küssen, wie er es tat. Rurik ließ daraufhin eine Hand unter die Röcke der Frau gleiten, hob ihr Gesäß an und drang in sie ein. Die Frau ihrerseits legte die Hände auf Ruriks Rücken und ließ sie nach unten wandern, bis sie seine Lenden umfasste. Lustvoll schrie sie auf.
Jocelyn musste schlucken, als ihr klar wurde, dass sie bei etwas zuschaute, das nicht für Dritte bestimmt war. Sie entfernte sich vorsichtig, als die beiden sich herumwälzten, bis die Frau – es war Nara, wie sie nun sehen konnte – auf Ruriks Schoß saß. Auch wenn ihre Röcke jetzt mehr verdeckten als zuvor, konnte Jocelyn an der Art der Bewegungen ausmachen, dass sie nach wie vor vereint waren. Nara warf den Kopf in den Nacken, Rurik liebkoste ihren Hals, die Schultern und die nackten Brüste.
Sie spürte, wie sie zwischen ihren Schenkeln feucht wurde und ihre Brustspitzen sich versteiften, als wäre sie diejenige, die Ruriks Berührungen erlebte. Verlangen überkam sie, als sie an ihren Ehemann dachte und sich vorstellte, er und sie wären dieses Paar dort zwischen den Bäumen. Connor, nackt und verschwitzt, während er sie küsste … überall küsste.
Jocelyn wusste, sie musste gehen, dennoch zögerte sie. Plötzlich wurde der Säugling unruhig, und ihr blieb nur die Wahl, sofort zu verschwinden oder dabei ertappt zu werden, wie sie das Paar beobachtete. Als Rurik sich auf die Ellbogen stützte und mit Nara einige Worte wechselte, nutzte Jocelyn diese Chance, um zu entkommen. Peggy fest an sich gedrückt, lief sie geduckt unter den tief hängenden Zweigen hindurch zurück zum Weg. Leidenschaftliche Schreie hatten sie auf dem Weg zurück zum Cottage verfolgt, während ihr eigener Herzschlag gerast hatte.
Ruriks Zwinkern verriet ihr nun, dass sie nicht so unbemerkt wie erhofft entkommen war. Er wusste, sie war dort gewesen, und er wusste auch, was sie gesehen hatte. Zum Teufel mit diesem Mann! Sie sah ihm zu, wie er nun Hand in Hand mit Nara zu den Tischen ging, auf denen die Speisen angerichtet waren. Dies erstaunte sie, hatte sie doch hinter vorgehaltener Hand gehört, wie beliebt er bei den unverheirateten Frauen im Dorf war. Rurik blieb den ganzen Abend über an Naras Seite, auch wenn er sich zwischendurch kurz mit anderen Frauen unterhielt.
Es war so, als würde er weder die Schönheit noch die schlanken Körper zur Kenntnis nehmen, die diese jüngeren Frauen zu bieten hatten. Als eine von ihnen ihn kichernd und verspielt um einen Tanz bat, blickte er zuerst zu Nara hinüber, um sich ihr Einverständnis holen, und kehrte gleich nach dem Tanz zu ihr zurück. Wie sonderbar. Sie hätte gedacht, dass er sich jeder willigen Frau annahm, aber sein Verhalten kündete vom genauen Gegenteil.
„Kommt, Mylady.“ Margaret riss sie aus ihren Gedanken, als sie ihr Peggy aus den Armen nahm. „Ich werde mich jetzt wieder um sie kümmern.“
„Bist du dir sicher?“, fragte sie. Wenn sie hier keine Aufgabe mehr zu erledigen hatte, sollte sie wohl in die Burg und in ihre Gemächer zurückgehen. In ihre leeren Gemächer.
„Aye.“ Margaret nahm den Säugling sanft in ihre Arme. „Es wird Zeit, dass die Kleine und die anderen ins Bett kommen.“ Hamish trat in diesem Moment zu ihnen und nickte zustimmend. „Vielen Dank, Mylady, für alle Eure Hilfe.“
Jocelyn ging zum Tisch und schenkte sich einen Becher Ale ein, von dem sie hoffte, dass er diese Rastlosigkeit besänftigte, die sie zu beherrschen schien. Sie trank ihn in einem Zug aus und füllte sich sofort nach. Als sie sich danach umdrehte, entdeckte sie einen freien Platz im Kreis der verheirateten Frauen und beschloss, sich erst noch eine Weile zu ihnen zu setzen, bevor sie in die Festung zurückkehrte. Kaum hatte sie ihren Entschluss in die Tat umgesetzt, als sie von Brodie und seinen Freunden eingeholt wurde, die an ihrem Gewand zogen, um sie auf sich aufmerksam zu machen. Se wollten ihr von einem neuen Geheimnis berichten und sich Jocelyns Zustimmung zu ihren abenteuerlichen Plänen für den nächsten Tag einholen. Sogar Jamie brachte ein paar Worte heraus, was ein deutliches Zeichen dafür war, dass die Jungen sie in ihrem Leben akzeptiert hatten.
Plötzlich wurde es auf der Lichtung still, und als sich Jocelyn umsah, entdeckte sie ihren Mann am Waldrand stehen, der wie üblich finster dreinblickte, sobald sie zugegen war. Die Musik verstummte, und alle standen auf, um seine Anwesenheit zu würdigen. Während die Männer zu ihm gingen, um ihn zu begrüßen, hielten sich die Frauen zurück. Manche betrachteten ihn mit ängstlichem Blick, andere machten eine mitleidige Miene und schauten zwischen ihm und Jocelyn hin und her.
Angus, der Gefolgsmann von Farlen of the Glen und frisch gebackener Ehemann, trat als Erster vor Connor und beugte sich vor, um ihm etwas zuzuflüstern, das niemand sonst hören konnte. Sie wusste nicht, warum der Laird mit dieser Ehe einverstanden war, aber sein Verhalten gegenüber der betroffenen jungen Frau hatte bislang keine Vorbehalte oder gar Widerstand erkennen lassen. Connor antwortete in einem Ton, der genauso leise wie der Angus war, dann gab Letzterer seiner Angetrauten ein Zeichen, sie solle zu ihnen kommen. MacLerie verschränkte die Arme vor der Brust und wartete, was zweifellos zu der mangelnden Begeisterung der Frau beitrug, dieser Aufforderung Folge zu leisten.
Angus streckte nun seine Hand aus, und Siusan kam zu ihm geeilt. Der Laird unterhielt sich mit den beiden, und auch wenn er keinen freundlichen oder warmherzigen Eindruck machte, ließ Siusans Angst sichtlich nach. Zwar fühlte sich Jocelyn versucht, sich zu der Gruppe stellen, doch dies erschien ihr nicht als kluger Zug. Seit drei Tagen hatte sie kein Wort mehr mit ihrem Mann gewechselt, und zu sehen bekam sie ihn nur, wenn sie sich auf dem Hof oder im Saal begegneten.
Er schüttelte schließlich Angus’ Hand und nickte Siusan zu, dann näherte er sich Jocelyn mit bedächtigen Schritten. Die Jungen, die während dieses Auftritts bei ihr geblieben waren, suchten augenblicklich das Weite.
„Mylady“, sagte er, als er so dicht vor ihr stehen geblieben war, dass er ihr die Sicht auf die Feiernden nahm, die zweifellos alle in ihre Richtung schauten.
„Laird“, erwiderte sie und wischte sich die Handflächen an ihrem Kleid ab. Er machte sie nervös. Auch wenn sie kaum noch befürchtete, er könnte ihr körperliche Gewalt antun, so war er in der Lage, ihr mit seinen Worten wehzutun.
„Ihr wart nicht in Euren Gemächern.“
„Es gab keinen Grund für mich, dass ich mich dort aufhalte, Laird. Und als ich von den Dorfbewohnern zu Siusans Hochzeit gebeten wurde, da sah ich keine Veranlassung, die Einladung abzulehnen.“
Sein Blick verdüsterte sich abermals, aber nicht auf jene beängstigende Weise, bei der seine Augen diesen harten, fast metallischen Glanz annahmen. Nein, in ihnen lag etwas anderes, etwas ihr Fremdes.
„Ich war in Euren Gemächern und habe nach Euch gesucht.“
Ah ja. Ihre Blutungen hatten aufgehört, und damit wurde es für ihn wieder Zeit, zu ihr ins Bett zu steigen und einen Erben zu zeugen. „Vor Mitternacht taucht Ihr sonst nicht in meinen Gemächern auf.“ Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie den Becher noch immer in der Hand hielt und ihn fest umklammerte. Sie stellte ihn weg. „Ich wusste nicht, dass ich dasitzen und auf Euer Eintreffen warten sollte. Dachtet Ihr, ich wäre nach Hause zurückgekehrt?“
Connor schaute sich um. Er wusste, alle Anwesenden auf der Lichtung versuchten, etwas von ihrem Gespräch mitzubekommen. Welche Reaktion er von seiner Frau erwartet hatte, vermochte er nicht genau zu sagen, auf jeden Fall aber nicht diese. Ihr Mund nahm einen entschlossenen Ausdruck an, und sie straffte die Schultern wie jemand, der sich für ein Gefecht bereit machte.
„Dies hier ist jetzt Euer Zuhause, einen anderen Ort gibt es für Euch nicht“, wisperte er ihr zu. „Und ich möchte diese Unterhaltung nicht hier führen.“
Er war derjenige, der mit Fug und Recht verärgert sein durfte. Als er in die Burg zurückkehrte, fand er sie praktisch menschenleer vor, wenn man von ein paar Bediensteten, die sich seiner annahmen, und von denjenigen absah, die sich im großen Saal schlafen gelegt hatten. Also begab er sich auf die Suche nach Duncan, den Ältesten, sowie Rurik, musste jedoch feststellen, dass sie alle ins Dorf gegangen waren, um die Hochzeit zu feiern. Danach betrat er die Gemächer seiner Frau, die dort auf ihn hätte warten sollen, die aber gleichfalls die Festung verlassen hatte. Ob er nun früher zu ihr kam als sonst, das spielte keine Rolle, sie hatte dort zu sein und auf ihn zu warten.
Tatsächlich war ihm der Gedanke gekommen, sie könnte ihn verlassen haben. Zwar blitzte er nur für kurze Zeit auf, jedoch lange genug, um ihm Sorgen zu bereiten. Als er für diese Möglichkeit aber keinerlei Anzeichen erkennen konnte, ließ er diese Überlegung fallen.
Schließlich fiel ihm ein, dass sie sich in letzter Zeit oft im Dorf aufgehalten hatte und sie vermutlich zur Hochzeitsfeier eingeladen worden war. Er selbst hatte zwar seine Hand mit im Spiel gehabt, um für die junge Frau einen geeigneten Bräutigam zu finden, doch ihm war es nie in den Sinn gekommen, an der Zeremonie oder der Feier teilzunehmen. Seine Pflicht als Laird war damit erfüllt, dass er alles Notwendige in die Wege geleitet hatte.
Connor straffte ebenfalls seine Schultern und räusperte sich. Er hörte, wie vor allem einige der Frauen erschrocken nach Luft schnappten, und schüttelte den Kopf. Was hatte er getan, dass man ihm mit solcher Angst begegnete, abgesehen davon, dass er seine Befehle hinausbrüllte und nicht gut auf Ratschläge jeglicher Art zu sprechen war?
Natürlich gab es da die Tatsache, dass er seine erste Frau getötet hatte, weil sie ihm nicht gefällig war.
Jeder, der sich an jenem Abend in der Festung aufgehalten hatte, hielt ihn nach wie vor für gefährlich, vor allem die Frauen, von denen auch jetzt etliche zu den Gästen zählten. Ihre Gesichter nahmen einen mitfühlenden Ausdruck an, sobald sie Jocelyn ansahen, als erwarteten sie, dass er jeden Augenblick mit der Faust ausholte und sie erschlug. Es war unwichtig, wie viele Tage, Wochen, Monate in Folge er damit zubrachte, sich um ihre Bedürfnisse zu kümmern und sie zu beschützen – sie fürchteten ihn dennoch. Als er ihren Blicken begegnete, wichen ein paar der Frauen vor ihm zurück. Zwar wusste er genau, er hatte sich das selbst zuzuschreiben, dennoch ärgerte es ihn.
Connor drehte sich zu seiner Frau um und hielt ihr seine Hand hin. Trotz allem, was sie empfinden mochte und was ihre Körperhaltung bedeutete, zögerte sie nicht, sie zu ergreifen. Danach führte er sie an den Gästen vorbei, die immer noch ängstlich dreinschauten, und blieb mit ihr vor dem frisch vermählten Paar stehen.
„Die Lady und ich wünschen euch viel Glück, Angus.“ Er hielt inne, verbeugte sich vor dem Paar und ging mit Jocelyn zu seinem Pferd. Dort angelangt, sah er sich um und fragte verwundert: „Warum kommt Ihr stets zu Fuß her, wenn Euch ein Pferd zur Verfügung steht?“
Er schob einen Fuß in den Steigbügel und saß auf. Anschließend beugte er sich vor und half ihr, hinter ihm Platz zu nehmen. Obwohl sie jede seiner Bewegungen genau beobachtete, war sie mit den Gedanken erkennbar woanders. Dann fielen auch ihm die Stimmen auf, die zwischen den Bäumen hindurch bis zu ihnen drangen.
„Angus ist nicht der Einzige, der diese Nacht im Bett einer Ehefrau verbringen wird“, rief ein Mann.
„Aber Angus wird länger in dem Bett bleiben als …“ Der Sprecher verstummte abrupt, und Connor vermutete, dass eine Geste ihn dazu veranlasst hatte, da nach einer kurzen Pause schallendes Gelächter folgte. „Er ist im Bett seiner Frau schneller als bei einer Hure.“
Hätte Jocelyn nicht eine so bestürzte Miene gemacht, wäre er zu den beiden Männern geritten, um denjenigen zu würgen, der solch beleidigende Äußerungen machte. „Kommt, es wird allmählich kalt, und Ihr tragt keinen Mantel.“ Er zog sie nach vorn, damit sie quer auf seinen Oberschenkeln saß, anstatt sich an seinen Rücken zu drücken. Dann öffnete er seinen Plaid und legte das Ende um sie. Nachdem das Pferd sich in Bewegung gesetzt hatte waren, entschied er sich für ein unbedenklicheres Thema, über das er mit ihr während des Ritts zur Burg reden konnte. „Also, was ist der Grund, dass Ihr nicht herreitet?“
„Ich bin daran gewöhnt, zu Fuß zu gehen, Laird.“ Sie rutschte unruhig auf seinem Schoß hin und her. „Mein Vater hatte kein Pferd übrig, mit dem ich von der Festung zum Dorf hätte reiten können. Nur seine Soldaten verfügten über Tiere.“
„Jetzt hat er mehr Pferde zur Verfügung. Ich halte es aber für unangemessen, wenn meine Ehefrau wie eine Bedienstete auf den Wegen unterwegs ist.“ Da er spürte, wie sie sich bei seinen Worten versteifte, wusste er sofort, er hatte sie nur noch mehr verärgert. „Ich will damit sagen, dass ich ein Pferd bereitstellen werde, über das Ihr verfügen könnt, wenn Ihr es braucht. Sprecht Guthrie an, den Hufschmied, und er wird Euch ein gutes Tier aussuchen.“
Sie nickte nur. Schweigend ritten sie weiter, bis sie den Burghof erreicht hatten.
„Euer Dienstmädchen sollte Euch ins Dorf begleiten“, fuhr er fort und dachte weiter darüber nach, welches Verhalten für die Ehefrau eines mächtigen Laird angemessen war. „Es ist ihre Pflicht, an Eurer Seite zu sein.“
Als Jocelyn daraufhin seufzte, klang das im ersten Moment fast verträumt, doch dann fiel ihm der gereizte Unterton auf. Schließlich erwiderte sie auf eine Art, als müsse sie einem Kleinkind etwas erklären: „Ich habe Cora weggeschickt, nachdem ich ihre Dienste nicht länger benötigte, Laird. Sie steht mir den ganzen Tag zur Verfügung, und ich gab ihr frei, um heute Abend die Feier im Dorf genießen zu können.“
Er ritt bis zu den Stufen, die zur Festung führten, und brachte das Pferd zum Stehen. Unterwegs hatte sie sich gegen ihn gelehnt, ja, sogar an ihn geschmiegt, und am liebsten hätte er sie noch länger so gehalten. Und genau das war der Grund, warum er sich von ihr zurückziehen musste.
Sie ließ den Plaid los und griff nach seiner Hand, damit er ihr beim Absitzen half. Nachdem sie neben dem Hengst stand, legte er den Wollstoff über dessen Gesäß. Sein Körper verzehrte sich nach ihr und reagierte auf ihre Nähe. Drei Jahre hatte er keine Ehefrau gehabt. Da war es nur normal, dass er sich erst daran gewöhnen musste, wieder eine zu haben. Diese letzten fünf Nächte, in denen er sie nicht in ihrem Bett hatte aufsuchen können, zeigten ihm nur zu deutlich, wie sehr er eine Frau brauchte.
„Ich bringe das Pferd in den Stall.“
Sie nickte, rührte sich aber nicht von der Stelle.
„Wartet in Euren Gemächern auf mich.“
Diesmal drehte sie sich um und ging schweigend zum Burgeingang. Der Wachposten hielt ihr die große Tür auf, sprach kein Wort und würdigte sie auch keines Blickes. Connor hielt die Zügel lockerer und dirigierte das Pferd in Richtung Stall.
Was waren das bloß für seltsame Gefühle, die ihm zu schaffen machten?, überlegte er, während er sein Tier dem Stallburschen übergab und danach wieder die Festung ansteuerte. Er sah nach oben und bemerkte den Schein der Kerzen, der durch das Fenster ihrer Gemächer nach draußen drang.
Heute Nacht würden sie erneut versuchen, ein Kind zu zeugen. Vielleicht würde sich zwischen ihnen ja ein gegenseitiges Einvernehmen ergeben, wenn die Pflicht erfüllt war und er ein oder zwei Söhne vorweisen konnte, damit sein Clan einen Erben hatte, der ihm als Laird nachfolgen und seinen Namen sowie die Titel tragen konnte, die der König ihm bald gewähren würde. Wenn seine Position erst einmal gesichert war, dann konnte er sich von seiner weniger schroffen Seite präsentieren und sie näher an sich heranlassen.
Vielleicht war es Schicksal, vielleicht auch nur ein Zufall, dass ein Geräusch ihn auf den anderen Turm der Burg aufmerksam machte, in dem sich seine eigenen Gemächer befanden. Connor nahm dies als Wink, dass er keine weicheren Züge zeigen durfte. Abermals würde es seinen Untergang bedeuten. Und das durfte er keinesfalls zulassen.
Dennoch nahm er sich vor, einiges auf Broch Dubh zu verändern. Schließlich schwebte Dougals Drohung über ihm, er werde seine Frau Jean herschicken, wenn Connor nicht die Kontrolle über die Festung zurückerlangte und aus ihr einen Ort machte, der des künftigen Earls of Douran würdig war. Murdoch konnte das Notwendige erledigen, also musste Tante Jean ihn nicht besuchen.
„Connor?“ Duncan näherte sich ihm von hinten. „Wo ist Jocelyn?“
Er deutete auf die Burg. „Sie ist auf dem Weg zu ihren Gemächern. Wieso fragst du?“
„Leana ist auch in der Festung“, antwortete Duncan besorgt. „Zusammen mit Eachann.“
Eine der Dorfhuren ging ausgerechnet dort ihrer Arbeit nach, wohin er eben seine Frau geschickt hatte. Wenn er später Zeit dafür fand, würde er dafür Sorge tragen, dass dies nicht so weitergehen konnte. Jetzt musste er erst einmal seine Frau warnen oder sie von dieser Situation weglotsen, mit der sie dort drinnen konfrontiert werden konnte.
Er riss die Tür auf, rannte durch einen Gang und betrat außer Atem den großen Saal. In dem düsteren Raum konnte er Eachann und Leana ausmachen, die beide erschöpft in einer Ecke lagen. Die Stille wurde nur hin und wieder vom lauten Schnarchen der schlafenden Männer gestört.
An der Treppe zu Jocelyns Turm angekommen, lief er hinauf zu ihren Gemächern. Er fand die Tür geschlossen vor. Connor atmete tief durch, klopfte und hob den Riegel an. Ohne so recht zu wissen, was ihn dort erwartete, betrat er ihr Schlafgemach.




11. KAPITEL
Sie trug nur ihr Nachtgewand, während sie in der Nähe des Fensters stand. Da die Läden auf der Innenseite bis an die Wand zurückgedrückt waren, gelangte eine kräftige Brise in den Raum. Ob sie seine Anwesenheit bemerkt hatte, konnte er nicht beurteilen, denn sie stand schweigend da und ließ sich den Wind ins Gesicht wehen, der ihr nunmehr aufgebundenes Haar zerzauste. Es fiel ihr in sanften Wellen bis in den Rücken, die von jedem neuen Windstoß mit Leben erfüllt wurden.
Connor schloss die Tür und wartete darauf, dass sie etwas sagte, was ihm einen Eindruck ermöglichte, in welcher Verfassung sie sich befand. Hatte sie im Saal Eachann gesehen? War sie über den Anblick schockiert?
Er trat auf sie zu und fragte sanft: „Mylady? Lässt Euch der Wind nicht frieren?“
Sie schüttelte den Kopf und antwortete mit geschlossenen Augen: „Der Wind besänftigt mich.“
„Ich habe Angst, die Kälte könnte Euch krank werden lassen. Kommt weg vom Fenster“, forderte er sie auf. Als sie nicht reagierte, kam er näher und schloss das Fenster. Dieses Gemach gehörte früher seiner Mutter, und zu einem ihrer Hochzeitstage hatte sein Vater ihr die Fensterscheiben zum Geschenk gemacht.
Als er sich danach wieder entfernte und zum Bett ging, folgte sie ihm. Dies erschreckte ihn so sehr, dass er stolperte und auf der Kante der Schlafstätte landete. Er wollte etwas sagen, doch sie legte ihre Finger auf seine Lippen, um ihn daran zu hindern. Dann beugte sie sich vor und drückte ihren Mund auf seinen.
So unerfahren sie darin auch war, ließ ihre unschuldige Berührung in ihm ein Feuer auflodern. Er saß reglos da und wusste, diese Nähe war genau das, was er zu vermeiden versuchte. Als er nicht so reagierte, wie sie es erhofft haben musste, küsste sie ihn eindringlicher und strich so sanft mit der Zunge über seine Lippen, dass er nicht mit Gewissheit sagen konnte, ob er sich das womöglich nur eingebildet hatte. Ihre Haare fielen nach vorn und berührten sein Gesicht.
Sein Glied regte sich, und er wollte in diesem Augenblick nichts mehr, als sich mit ihr vereinen. Doch wenn er erst einmal die Kontrolle über sich verlor, würde es unmöglich sein, sie zurückzuerlangen. Er hob eine Hand, um ihre Haare wegzustreichen, doch es war einfach zu verlockend, was sie tat. Als ihr Kuss noch eindringlicher wurde, war ihm klar, dass er diese Schlacht verloren hatte. So griff er fest in ihre Locken und zog sie an sich, um seiner Begierde nachzugehen. Sie machte nicht den Eindruck, als würde seine Reaktion sie ängstigen, vielmehr schien sie diese zu akzeptieren.
Er umfasste den Saum ihres Gewandes und ließ es nach oben über ihre vollen Hüften gleiten, den flachen Bauch, bis zu ihren Brüsten. Ihr schauderte, doch nicht vor Kälte, eine innere Hitze war der Grund. Ihre Brustspitzen versteiften sich, und er konnte nicht widerstehen, mit dem Leinenstoff ihres Hemdes über sie zu streichen, sodass sie lustvoll nach Luft schnappte. Für einen winzigen Augenblick unterbrach er den Kuss, um sie ganz auszuziehen.
War dies wirklich das erste Mal, dass sie sich küssten? Ihre Lippen waren sanft, ihr Mund fühlte sich heiß an, als sie die Finger in seinen Haaren vergrub. Er neckte sie mit seiner Zunge und spielte mit ihrer, während er sich die Kleider vom Leib riss und zur Seite warf. Dann zog er Jocelyn an sich, bis er die Arme um sie legen konnte.
Als sie seine Haut spürte, betrachtete sie Connor mit einer Mischung aus Leidenschaft und Verwirrung. Voller Hoffnung und zugleich voller Angst, sie könnte seine Torheit in diesem Liebesspiel erkennen, hob er sie hoch, sodass sie nebeneinander auf dem Bett liegen konnten. Jetzt war es ihm möglich, sie zu berühren, und als er die Finger zwischen ihre Schenkel schob, nahm er erregt wahr, wie bereit sie für ihn war. Ungewollt bestätigte sie seine Erkenntnis, indem sie flach und heftig atmete. Schließlich entstieg ihrer Kehle ein lautes, lustvolles Stöhnen, während sie seinen Kopf zu sich zog.
Connor spreizte ihre Beine und kniete sich neben sie, beugte sich dabei aber so vor, dass der Kuss nicht unterbrochen wurde, der ihr so viel Vergnügen zu bereiten schien. Gleichzeitig liebkoste er ihre Weiblichkeit, erst langsam, dann schneller und härter. Sie begann zu keuchen und konnte sich nicht länger auf den Kuss konzentrieren, als er sie in Ekstase brachte.
Sie legte die Hände auf seine Hüften und ließ ihn mit dieser unschuldigen Berührung fast alle Beherrschung verlieren. Tief drang er in sie ein und wurde mit einem Stöhnen ihrerseits belohnt, das davon zeugte, wie kurz sie vor dem Höhepunkt stand. Als er ihr in die Augen sah, wurde ihm klar, dass sie nicht wusste, was mit ihr geschah.
„Schhht“, flüsterte er. „Lass es geschehen.“
Er war kein Mann für halbe Sachen, daher achtete er genau auf sein Vorgehen und auf ihre Bewegungen, wie sie sich unter ihm wand, die Augen geschlossen, jeder Stoß von einem heftigen Keuchen begleitet. Er spürte, wie er seinerseits auf den Höhepunkt zusteuerte, doch diesmal wollte er auf Jocelyn warten. Mit der Hand wanderte er über ihre Haut, bis er ihre empfindlichste Stelle gefunden hatte.
Nur eine leichte Berührung war nötig, dann begann sie, unter ihm zu beben und sich ihm entgegenzudrücken, während er in sie eindrang. Fast gleichzeitig war der Moment der Erfüllung für sie beide gekommen, und Connor hörte Jocelyn wie aus weiter Ferne einen erlösenden Schrei ausstoßen. Obwohl sie am ganzen Leib zitterte, drückte sie sich weiter fest an ihn, damit er sich nicht von ihr löste. Stöhnend und kraftlos sank er auf sie nieder.
Er musste erst ein paarmal tief durchatmen, bis er wieder klar denken konnte, dann nahm er sein Gewicht von ihr. Jocelyn lag still da, doch als er sich neben sie legte und mit der Hand über ihren Bauch strich, zuckte sie unwillkürlich zusammen. Ihr Körper wollte mehr. Er ließ seine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten und liebkoste sie, bis sie sich erneut aufbäumte. Völlig entkräftet drehte sie sich schließlich auf die Seite, ohne eine weitere Regung zu zeigen.
Verblüfft darüber, was soeben geschehen war, konnte Jocelyn nicht einmal die Augen aufmachen. Kein Muskel wollte sich rühren. Nichts hatte sie auf solch überwältigende Empfindungen und Folgen vorbereitet. Die Küsse, sein Mund auf ihrem, die Berührungen mit Zunge und Lippen, das alles ging weit über das hinaus, was sie sich jemals hätte vorstellen können. Diese Explosion aus pulsierenden Wirbeln und Wellen purer Lust ließ sich nicht erklären oder beschreiben.
Während sie darauf wartete, wieder zu Atem zu kommen, versuchte sie zu verstehen, wozu sie ihren Ehemann herausgefordert hatte. Und sie forschte nach dem Grund, warum sie ihn erst so provozieren musste, damit er diese Erregung mit ihr teilte. Nun ergaben die Dinge einen Sinn, über die die Frauen im Dorf hinter vorgehaltener Hand redeten und die sie mit Ehrfurcht erfüllten. Connor dagegen war so wenig an seiner ungewollten Ehefrau interessiert, dass er so etwas bis jetzt nicht mit ihr hatte teilen wollen. Sie hatte ihn erst bedrängen müssen, bis es selbst für ihn kein Zurück mehr gab.
Jocelyn strich sich die Haare aus dem Gesicht und setzte sich auf. Sie entdeckte ihr Nachtgewand auf dem Boden, ließ sich vom Bett gleiten und zog es über den Kopf. Erst dann sah sie zu ihrem Mann, der noch immer bewegungslos auf den Decken lag. Ihr Weinen wollte sie nicht wahrhaben, bis er sie darauf ansprach.
„Habe ich dich in irgendeiner Weise verletzt?“, fragte er, als er ihr in die Augen schaute.
„Ich wünschte, du würdest mich das nicht fragen“, erwiderte sie und wischte hastig die Tränen weg, die der Beweis dafür waren, dass er ihr tatsächlich wehtun konnte. „Würde es dich tatsächlich interessieren, wenn es so wäre?“
Nach einer kurzen Pause antwortete er: „Aye. Ich möchte dich nicht schlecht behandeln.“
„Dann beantworte ich deine Frage mit einem Ja. Ja, du hast mir wehgetan. Sehr sogar, auch wenn es mir widerstrebt, dir das zu gestehen.“
Sein Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an, während sie ihn anblickte. Die Zeit der Verstellung und Zurückhaltung war vorüber. Wie konnte er es wagen, sie zu behandeln, als sei sie bedeutungslos? Und wie konnte er es wagen, derart gleichgültig zu sein, dass er ihr etwas so … so Unglaubliches vorenthielt. Als ihr Ehemann war es seine Aufgabe, sie in den ehelichen Pflichten zu unterrichten. Die Tatsache, dass sie als Jungfrau zu ihm gekommen war, stellte noch einen Grund mehr dar, sie mit der Leidenschaft vertraut zu machen, die solche intimen Begegnungen mit sich bringen konnten.
Stattdessen jedoch hatte er sie nur in dem Mindestmaß unterwiesen, das nötig war, damit er seine Lust erfahren und einen Sohn zeugen konnte. Seine Männer sagten, er verbringe im Bett mehr Zeit mit der Dorfhure als mit ihr. Und ihr selbst war zu Ohren gekommen, dass er ganze Nächte mit Leana oder auch anderen Frauen aus dem Dorf verbrachte, wenn ihm der Sinn danach stand.
Nur wenn er sie aufsuchte, legte er sich mitten in der finstersten Nacht in ihr Bett, einzig mit dem Ziel, ein Kind zu zeugen. Hatte er seine Pflicht getan, ließ er sie auch gleich wieder allein. Wie ein Phantom tauchte er auf und verschwand auf ähnliche Weise, und dabei speiste er sie mit einem Bruchteil dessen ab, was sie erleben könnte. Was sie beide gemeinsam erleben könnten.
„Sag mir, wie ich dich verletzt habe? Dein Handeln hat mich dazu eingeladen“, erklärte er, während er aufstand und zu ihr trat. „War ich im Irrtum, als ich dachte, du möchtest mehr als unsere übliche Vereinigung?“ Er griff ebenfalls nach seiner Kleidung, dann sah er Jocelyn an. „Um was geht es hier? Was ist der Grund dafür, dass du so aufgewühlt bist?“ Er fuhr sich durchs Haar, wie sie es bei ihm jedes Mal beobachten konnte, wenn er irritiert war. „Hast du Eachann mit dieser Hure gesehen und das Gleiche erleben wollen wie die beiden?“
Ihre Wangen begannen zu glühen, als vor ihrem inneren Auge das Bild des Kriegers mit der Hure auftauchte. Ineinander verschlungen, ihren Rock nach oben und seine Hose bis zu den Knöcheln nach unten geschoben, hatten sich die beiden auf dem Boden des großen Saals vergnügt. Obwohl sie wussten, dass sie dort nicht allein waren, hielt sie das nicht davon ab, lautstark ihre Lust herauszuschreien. Jocelyn konnte den Blick einfach nicht abwenden, war es doch das zweite Mal an einem Tag, dass sie Zeuge davon wurde, was ihr als Frau und Ehefrau bislang versagt geblieben war. Nichts in dieser Art war ihr je widerfahren. Sie war gefügig, wenn er zu ihr ins Bett kam, und doch hatte er sie kein einziges Mal solches Vergnügen erleben lassen. Oder war sie möglicherweise nicht fähig, ihn auf diese Weise zu befriedigen?
„Ja, ich haben die beiden wahrgenommen.“ Sie wollte ihm diese Wahrheit eingestehen, auch wenn er sich ihr gegenüber nicht offen und ehrlich zeigte. „Und ich habe mich gefragt, warum mein Ehemann mir so etwas vorenthält.“
„Vorenthält? Das denkst du?“ Er fasste sie an den Schultern und zog sie an sich, bis sie seinen Atem auf ihrer Haut spüren konnte. „Du willst, dass ich dich wie eine Hure behandele?“
Sie hob drohend den Arm. Doch er war schneller und umfasste ihr Handgelenk mit einem stählernen Griff, sodass ihr nichts anderes blieb, als in sein wütendes Gesicht zu schauen. Es gelang ihr schließlich, sich zu befreien, und sie musterte ihn, um seine Reaktion feststellen zu können. Plötzlich kamen ihr Zweifel. Ihr Körper verlangte nach mehr, und dieses Mehr hatte er ihr auch geben können. Aber Herz und Seele sehnten sich nach etwas anderem. Nach dieser Nacht, die ihrem Körper eine nie gekannte Leidenschaft und Erfüllung gezeigt hatte, wusste sie, sie wollte alles, nicht nur einen Teil des Ganzen. Sie wollte keine Missachtung, sondern das Verlangen und die Begierde, von der sie wusste, dass sie in ihm steckten, er sie ihr aber nicht geben wollte.
„Ich will, dass du mich wie deine Ehefrau behandelst.“
„Du bist meine Ehefrau.“
Sie hielt die Wahl ihrer Worte für einen völligen Fehlschlag, bis sie seine zitternden Hände bemerkte. Also atmete sie einmal tief durch und ging danach aufs Ganze. „Und warum hast du mich dann nie zuvor in unserem Ehebett diese Lust erleben lassen?“
Wiederholt setzte er vergeblich zum Reden an. „Aber es gefällt dir doch nicht.“ Irritiert ließ er die Hände sinken. „Ich versuche, so schnell wie möglich fertig zu werden, damit ich dir das Unbehagen erspare.“ Er drehte sich weg und fuhr sich abermals durchs Haar. Als er sie endlich wieder ansah, machte er einen völlig ratlosen Eindruck.
„Wenn ich gezögert habe, dann nur, weil ich nicht wusste, was zwischen einem Mann und einer Frau möglich ist“, machte sie ihm klar. „Ich habe davon gehört. Und ich habe es gehört. Und ich sah …“
„Was hast du gesehen? Was hat man dir gesagt?“, wollte er wissen.
„Es ist schwierig, die Augen davor zu verschließen, wenn sich Mann und Frau einander nähern und vereinigen. Die Küsse, die Berührungen, die Liebe.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Im Dorf ist das ein Thema, das viele interessiert. Die Frauen unterhalten sich ausgiebig darüber. Ich sah Rurik und …“ Sein finsterer Blick ließ sie abbrechen.
„Rurik? Wobei hast du Rurik beobachtete?“
„Es geschah nicht absichtlich, und es war auch nur für einen Moment“, erklärte sie und spielte die Begebenheit ganz bewusst herunter. „Im Wald nahe dem Dorf. Er und eine Witwe aus dem Dorf waren … miteinander beschäftigt. Ich stieß auf die beiden und ging gleich weiter.“
Konnte er ihr anmerken, dass ihr Körper sich an jedes Detail erinnerte, das sie dort gesehen hatte? Sogar jetzt versteiften sich ihre Brustspitzen, als sie an den Wikinger und die Frau dachte.
„Wusste er, dass du dort warst? Ach, verdammt, natürlich wusste er es.“ Ihr Mann schloss die Augen, ballte die Fäuste und stieß einen Fluch aus, dann konzentrierte er sich wieder auf sie. „Hast du gesagt, sie reden in deiner Gegenwart über diese Dinge? Du bist eine Lady, du bist die Frau des Lairds. Sie sollten sich mit dir nicht über so etwas unterhalten.“
Er lenkte jetzt ab, damit er nicht mit ihr reden musste über das, was er vermeiden, was er nicht mit ihr erfahren wollte. Offenbar war sein Verhalten in dieser Nacht darauf zurückzuführen, dass ihm die Kontrolle über sich entglitten war. Seiner Miene und seinem Verhalten nach zu urteilen, würde das nicht noch einmal passieren.
Etwas so Schönes wie ein gemeinsames Erleben von Lust wäre etwas, was sie hätte zusammenbringen können. Viele Ehen begannen mit weniger, aber führten am Ende zu mehr, und eine Chance dazu hatte sich ihnen geboten. Aber jetzt war sie vorbei. Sie machte einen Schritt zur Seite und öffnete die Tür.
„Gute Nacht, Laird“, sagte sie und wartete, dass er ging. Sie wollte ihm nicht in die Augen sehen. Sie hatte sich bereits genug blamiert, indem sie ihn so forsch und direkt herausgefordert hatte. Doch sie würde ihn nicht um etwas anflehen, das er nicht geben wollte – zumindest nicht ihr.
„Du weißt nicht, was du da von mir verlangst“, erwiderte er schließlich mit einem Anflug von Verzweiflung in der Stimme. „Es ist nicht so, dass ich das nicht wollte …“ Mitten im Satz brach er ab und presste die Lippen zusammen, als wolle er verhindern, die Erklärung laut auszusprechen.
„Ob du nicht kannst oder nicht willst, das Ergebnis ist das Gleiche, Laird.“ Als sie ihn dabei ansah, entdeckte sie in seinen Augen einen so tief sitzenden Schmerz, dass es sie fast umhaute. „Du hast jeden hier wissen lassen, dass du eine Ehefrau hast, die du gar nicht willst. Ich war so dumm zu glauben, zwischen uns könnte es anders sein, aber ich werde dazulernen.“ Jocelyn deutete jetzt auf die Tür und hoffte, er würde nun endlich gehen.
Er begab sich auch zur Tür, drehte sich jedoch noch einmal zu ihr um. „Jocelyn“, begann er und brach sogleich wieder ab, da er genauso verblüfft wie sie darüber war, dass er sie mit ihrem Namen angesprochen hatte. In diesem Moment wurde ihr klar, dass er sie zuvor nur ein einziges Mal so genannt hatte, als er sie am Tag ihrer Heirat seinem Clan vorstellte. Viele andere redeten sie mit ihrem Vornamen an, nur er nicht. Noch ein Beweis mehr für seine Missachtung.
Es wurde ihr aber ebenfalls bewusst, dass sie ihn noch nie mit Connor angesprochen hatte, wenn auch sicher aus anderen Gründen als er. Ein Unbehagen, Unsicherheit darüber, in welcher Laune er war, mangelnde Gewohnheit hatten sie davon abgehalten. Endlich setzte er sich wieder in Bewegung. Kaum hatte er ihr Gemach verlassen, knallte sie die Tür hinter ihm zu. Das Geräusch hatte etwas seltsam Beruhigendes an sich.
Als Jocelyn schließlich allein war, fühlte sie sich besser. Sie hatte sich gegen ihren Ehemann behauptet, sie hatte ihre Wut über sein Benehmen in Worte gefasst. Und sie hatte gelernt, wie mächtig und wunderbar Lust sein konnte.
Sie blies die restlichen Kerzen aus und legte sich ins Bett. Von den Erinnerungen an die Erlebnisse des Tages verfolgt und von den neuen, ungewohnten Empfindungen überwältigt, schloss sie die Augen und hoffte, schnell einzuschlafen.
Wäre er nur einen Schritt langsamer gegangen, sie hätte ihm die Tür ins Kreuz gerammt. Kopfschüttelnd ging er die Stufen hinunter. Gleichzeitig begriff er, wo er versagt hatte. Innerhalb weniger Wochen hatte er drei der Regeln gebrochen, die er seinerzeit aufstellte, als er sich mit dieser Ehe einverstanden erklärte.
Zuerst gestattete er ihr eine Vertrautheit und Nähe, die er nicht hatte zulassen wollen.
Dann versuchte er, ihr sein Handeln zu erklären.
Und schließlich wollte er ihr sein Handeln erklären.
Jeder dieser Punkte war ein Schritt hin zu einer Katastrophe, die so sicher eintreten würde wie das, was im Garten Eden mit einem Kuss begonnen hatte. Er wusste nun, wie sich Adam gefühlt haben musste, und betete für ihrer beider Seelen.
Für den Weg hinauf zu seinem Turm schien er diesmal viel länger zu benötigen als üblicherweise. Sein Körper, der eine so erfüllende Befriedigung erfahren hatte wie schon lange nicht mehr, bewegte sich mit einer ungewohnten Gleichgültigkeit. In seinen Gemächern angekommen, öffnete er das Fenster und stellte sich in den kalten Wind, um herauszufinden, ob der auf ihn die gleiche besänftigende Wirkung hatte wie bei seiner Frau.
Jocelyn.
Ihr Name lautete Jocelyn.
Er war ihm in einem Moment der Schwäche herausgerutscht. Weil er unvorbereitet war und nicht mit ihrem Zorn und ihrem Schmerz umgehen konnte, hatte er sich einen Augenblick lang nicht unter Kontrolle gehabt.
Aber es war angenehm, ihren Namen auszusprechen. Er klang so zart und weich, so wie sie sich auch in seinen Armen anfühlte. Und so stark wie die Seite, die sie ihm heute Nacht mit ihrem berechtigten Zorn gezeigt hatte. Sie hatte recht: Er gab ihr weniger, als ihr als seine Ehefrau zustand. Um sich selbst zu schützen, machte er nur das Allernötigste, kein bisschen mehr.
Nachdem er nun aber erlebt hatte, was zwischen ihnen möglich war, wollte er mehr. Nein, nicht mehr Gefühle, sondern mehr Leidenschaft. Wie sie ihn unter seinen Berührungen ihre Sehnsucht spüren ließ, das war etwas Wunderbares, von dem er wusste, es würde ihm so gefallen wie jedem anderen Mann auch. Doch genau dieses Verlangen musste er unbedingt unter Verschluss halten.
Aber es wurde auch Zeit, dass er Veränderungen in der Festung und im Dorf vornahm. Als er in die Nacht hinaussah, konnte er in der Ferne noch die Musik der Hochzeitsfeier und das Lachen der Tanzenden hören. Angst konnte etwas Nützliches, Gewinnbringendes sein, wenn sie beim Feind geweckt wurde, aber er wollte den Clan nicht mit Angst führen. Noch wurde er zusammengehalten, weil alle auf ein gemeinsames Ziel hinarbeiteten und sich zur Treue verpflichtet hatten, aber das konnte sich ändern.
Er ging einen Schritt nach hinten, um die Fensterläden wieder zu schließen. Dann überlegte er, was er als Erstes anders gestalten sollte. Er würde sich mit Murdoch und Duncan zusammensetzen, um die Verlegung der meisten Männer aus der Burg in die Kasernen zu besprechen. Damit sollten sich gleich mehrere Probleme auf einmal erledigen, und es war ein entscheidender Schritt, um aus der Festung ein angemessenes Heim für den Earl of Douran zu schaffen. So würde er sich bald nennen dürfen, wenn der König von Schottland ihn dazu ernannte.
Er schenkte sich einen Becher Ale ein, den er in Ruhe austrank. Dabei dachte er darüber nach, welchen Weg er grundsätzlich einschlagen sollte. Eine Erneuerung führte unweigerlich zur nächsten, und damit würde auch sein Leben nicht gleich bleiben. Er würde einen unwiderruflichen Schlussstrich unter die Vergangenheit setzen.
Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn, da ihm klar wurde, dass der eine Mensch, der ihm am wichtigsten war, von alledem niemals etwas erfahren würde. Der eine Mensch, der eigentlich an seiner Seite hätte sein sollen, der mit ihm zusammen von den vor ihnen liegenden Möglichkeiten geträumt hatte.
Kenna.
Während er noch einen weiteren Schluck trank, versuchte er, sich selbst Mut zuzusprechen. Er musste auch sie hinter sich lassen, wenn er seine Ziele erreichen wollte. Niemand würde es wagen, ihn auf sie anzusprechen, weshalb es ihm etwas leichter fallen würde. Seinen geleisteten Schwur, niemals die Wahrheit zu verraten, würde er nicht brechen. Und auch wenn ihm Jocelyn vermutlich Erben schenken und er ihr mit Hochachtung und Respekt begegnen würde, so würde sie doch niemals seine Zuneigung bekommen. Seine Schuld an Kennas Tod hatte ihm die Fähigkeit genommen, je wieder eine Frau so sehr zu lieben wie sie.
Nein, sein Herz bliebe unangetastet, auch wenn sich sein Leben und das des Clans noch so sehr verändern sollte. Er leerte den Becher. Der kommende Tag erforderte so viel, weshalb er sich jetzt ausruhen musste, um gewappnet zu sein. Aber seinen Absichten zum Trotz wälzte er sich die ganze Nacht hin und her und fand keinen Schlaf.
Sobald er die Augen schloss, war sie da. Er sah sie, er fühlte sie unter sich, er hörte ihre Ausrufe, als die Leidenschaft sie übermannte. Ihre Gegenwart in seinen Träumen entsetzte ihn, da er, so wie in den meisten Nächten, Kenna erwartet hatte.
In dieser Nacht war es Jocelyn.
Deutlicher konnte ihm kaum gezeigt werden, wie sehr sie bereits Teil seines Lebens geworden war, obwohl er wusste, dass so etwas nicht geschehen durfte.




12. KAPITEL
„Guten Morgen, Jocelyn.“
Sie zuckte zusammen, als Rurik sie begrüßte, da sie nicht damit gerechnet hatte, dass er ihr am Ende der Treppe auflauern könnte. Cora fing beim Anblick des hünenhaften Mannes augenblicklich an zu zittern, doch ihre Herrin stellte sich schützend vor sie. An diesem Morgen zeigte er sich mit einem langen, tiefen Kratzer und dem Anflug eines blauen Flecks auf der Wange. Ein weiterer Kampf mit dem Laird?
„Guten Morgen, Rurik“, erwiderte sie, nahm Coras Hand und versuchte, mit ihr um ihn herumzugehen. Leider machte er ihr keinen Platz, sondern stellte sich den beiden Frauen so in den Weg, dass ihnen keine Möglichkeit blieb, in den Saal zu gelangen.
„Darf ich Euch kurz sprechen?“, fragte er, und erst da fiel ihr sein leicht verlegener Gesichtsausdruck auf. „Unter vier Augen, wenn möglich?“ Er sah zu Cora, woraufhin Jocelyn nickte und ihre Hand losließ. Das Dienstmädchen ergriff sofort die Flucht und überließ sie Rurik.
„Um was geht es?“
Als sie ihn ansah, begann ihr Blick unwillkürlich über seinen Körper zu wandern. Als ihr klar wurde, was sie da tat, zwang sie sich, ihm ins Gesicht zu schauen. Doch es war schon zu spät, denn ihre Wangen begannen bereits zu glühen. Er trug ein ärmelloses Hemd, das seine muskulösen, tätowierten Armen besonders gut betonte. Dann fiel Jocelyn ein, wie sein übriger Körper aussah, der unter der Kleidung verborgen war.
Sein übriger Körper.
Er räusperte sich, um ihre Aufmerksamkeit auf das zu lenken, was er zu sagen hatte. „Nara ist wütend auf mich“, erklärte er mit leiser Stimme und beugte sich vor, damit niemand sie belauschen konnte. „Mir ist herausgerutscht, dass Ihr gestern im Wald wart und dass Ihr gesehen habt …“
Er hielt inne und lächelte sie an. Es kam ihr so vor, als genieße er zumindest ein wenig ihr offensichtliches Unbehagen, und er bestätigte es, indem er an sich herabsah und wieder zu lächeln begann. Schließlich wandte er sich ihr wieder zu. „Na ja, ich glaube, Ihr wisst, was Ihr beobachtet habt.“
Nun war es an ihr, sich zu räuspern. Sie begann, sich Luft zuzufächeln. „Und Nara ist deshalb wütend?“ Sie versuchte, sich auf den Gegenstand ihrer Unterhaltung zu konzentrieren, um sich nicht noch mehr in Verlegenheit zu bringen.
„O ja, und sie sagt, ich darf sie nicht wieder treffen, bis ich mich bei Euch entschuldigt habe. Sie sagt, ich hätte Euch wegschicken sollen, als ich Euch dort bemerkte.“
Jocelyn konnte nicht glauben, was sie da hörte. Dieser Krieger, der vor nichts und niemandem Angst hatte, fürchtete sich vor dem Zorn einer Frau. „Und das ist für Euch wichtig?“
„Aye, Jocelyn. Nara ist mir wichtig, auch wenn ich Euch bitten möchte, das nicht zu vielen Leuten zu erzählen.“ Jetzt war es an ihm zu erröten, und das geschah, indem sich seine Wangen dunkelrot färbten.
„Seit wann wusstet Ihr, dass ich dort war?“
„Ich sah Euch, als Ihr weggehen wolltet.“
„Keineswegs wollte ich Euch stören, Rurik. Ich war nur mit dem Säugling unterwegs. Die Kleine sollte ein wenig an die frische Luft, und dabei stieß ich auf Euch.“
„Heißt das, Ihr nehmt meine Entschuldigung an? Kann ich Nara ausrichten, dass Ihr das gesagt habt?“
„Ihr könnt ihr mitteilen, ich nehme die Entschuldigung an. Und es ist alles vergessen.“
„Alles ist vergessen …“, wiederholte er lächelnd und drehte sich im nächsten Augenblick um. Gerade wollte er sich auf den Weg machen, doch dann wandte er sich nochmals zu ihr um und bestätigte, vielleicht gewollt, vielleicht ungewollt, wie sehr er es liebte, mit den Frauen zu schäkern. „Ich hoffe, Ihr vergesst nicht alles, was Ihr gesehen habt.“ Dabei zwinkerte er ihr auf eine Weise zu, die so manche Frau dahinschmelzen lassen musste.
Sie musste vor Verlegenheit, aber auch vor Erleichterung lachen. Da sie ihn nicht ganz ungeschoren davonkommen lassen wollte, winkte sie ihn zu sich und fragte: „Was ist das für ein Zeichen da auf Eurem …?“ Sie deutete auf seine Kehrseite, wo sie während ihres Waldspaziergangs eine Art Symbol bemerkt hatte.
Er griff an sein Gesäß und machte zuerst einen erschrockenen Eindruck. Doch dann legte er den Kopf in den Nacken und lachte so laut, dass jeder im Saal in ihre Richtung starrte. Das galt auch für ihren Ehemann, der ausgerechnet diesen Tag ausgewählt hatte, um sein Frühstück langsamer als sonst einzunehmen. Er saß noch immer an der Tafel und löffelte seinen Porridge.
Rurik gab ihr einen Klaps auf den Rücken, der sie beinahe zu Boden geschleudert hätte. „Ihr seid gut, Jocelyn. Ihr seid gut.“
Seine Worte taten ihrem Herzen wohl, da sie ihr zu verstehen gaben, dass er sie akzeptierte und willkommen hieß – aber nicht nur er, sondern auch die Frauen im Dorf, denn ohne Naras Drängen hätte er so etwas niemals gemacht. Dass die Witwe sie auf diese Weise würdigte, erfreute sie. Wenigstens gab es einen Menschen, der sie nicht für völlig bedeutungslos hielt.
Von neuem Selbstbewusstsein erfüllt, durchquerte sie den Saal, bis sie an ihrem Platz an Connors Seite angelangt war. Eben wollte sie sich hinsetzen, da erhob sich ihr Mann von seinem Stuhl.
Würde er sie auf Rurik ansprechen? Würde er ihr vorhalten, dass sie letzte Nacht ihrer Wut freien Lauf gelassen hatte? Oder würde er einfach gehen, so wie er es jeden Morgen tat, und keine Notiz von ihr nehmen? In gewisser Weise hoffte sie auf Letzteres, da sie sich von seiner Nichtbeachtung kaum ihre gute Laune verderben lassen wollte. Er bedeutete allen an der Tafel, sich ebenfalls zu erheben.
Aha, also würde sie wieder allein speisen müssen. Aber da sie das ja schon kannte, machte es ihr nichts aus.
Doch anstatt wegzugehen, wartete er, bis sie sich gesetzt hatte. Danach gab er allen ein Zeichen, erneut Platz zu nehmen. Während sie zu verstehen versuchte, was hier geschah, sah sie von einem zum anderen und wurde von jedem Anwesenden mit einem Nicken gegrüßt. Ihr Mann begnügte sich nicht damit, sondern sprach sie sogar direkt an. „Gute Morgen, Mylady.“
„Guten Morgen“, brachte sie mit Mühe heraus. Einer der Bediensteten reichte ihr einen Becher Ale. Sie trank einen Schluck und versuchte, Connor aus dem Augenwinkel zu mustern. Dies schien ihr sinnvoll, um seine Laune zu ergründen. Aber da war kein wütender Blick, kein mürrisches Gesicht.
Obwohl er die Unterhaltung fortführte, in die er bereits vor ihrer Ankunft vertieft war, achtete er genau darauf, dass sie zu essen und zu trinken hatte. Sobald der Becher leer war, bedeutete er einem Diener, ihr nachzuschenken. Als sie ihr Porridge aufgegessen hatte, fragte er, ob sie noch etwas wollte.
Seltsam. Das alles war sehr seltsam.
Die Männer sprachen über neue Regeln für diejenigen, die in der Burg lebten und schliefen. Jeder der Anwesenden machte Vorschläge und äußerte seine Meinung. Dougal war auch unter ihnen, sagte aber nur wenig, während seinen wachsamen Augen wie üblich nichts entging. Schon bald herrschte Einigkeit über den schließlich gefassten Plan, und sie wusste, die Männer würden sich jetzt ihren Aufgaben zuwenden. Der Laird entließ sie mit einer knappen Geste. Sie standen auf und verbeugten sich vor ihr, bevor sie sich zurückzogen.
Als sie fort waren, wendete sich Connor ihr zu. „Was wollte Rurik von dir?“, fragte er. „Hat er dich belästigt?“
„Nein, Laird“, antwortete sie kopfschüttelnd. „Er wollte sich entschuldigen, weil er …“ Sie zögerte kurz, da sie nicht recht wusste, wie sie das ausdrücken sollte. „Weil er mich gestern im Wald nicht weggeschickt hat.“
„Und hast du die Entschuldigung angenommen?“ Sein ruhiger Tonfall machte sie nervös. Wo war seine gewohnte Wut?
„Das habe ich. Es war Nara wichtig, dass er mit mir redete, und sie scheint wiederum ihm wichtig zu sein. Ich sah keinen Grund, sein Verzeihungsgesuch zurückzuweisen.“
„Ich habe übrigens mit Murdoch gesprochen, und der gestrige Abend wird sich nicht wiederholen.“
Nun war sie völlig verwirrt. Es hatte sich am Abend zuvor so viel zugetragen, dass sie nicht zu sagen vermochte, von welchem Ereignis er sprach. Meinte er ihr Verhalten? Zweifellos konnte er angesichts ihrer deutlich zum Ausdruck gebrachten Verärgerung fordern, dass sich so etwas nicht wiederholte. „Der gestrige Abend? Murdoch?“ Warum aber sollte er seinen Verwalter in ihre persönlichen Angelegenheiten hineinziehen?
„Leana und die anderen werden hier in der Festung nicht länger ihrer Tätigkeit nachgehen. Und auch nicht auf dem Gelände der Vorburg.“
„Oh.“ Da hatte sie sich eben erst wieder in den Griff bekommen, und nun begannen ihre Wangen abermals zu glühen.
„Das ist nicht angemessen für das Heim des … Nun, es ist nicht angemessen, sie hier anzutreffen.“
„Vielen Dank, Laird. Es ist auch nichts, was ich hier noch einmal erleben möchte.“
Ihre Mutter wäre empört, würde sie jemals davon erfahren.
Huren gehörten zum Alltag, aber keine anständige verheiratete Frau würde einer von ihnen gestatten, ihr Heim zu betreten. Wenn dies hier ihres sein sollte – und sie trug sich nicht mit dem Gedanken, Connor zu verlassen –, dann war sie erfreut darüber, dass ihr Mann diesen Schritt unternommen hatte.
Erst jetzt stand er auf, und sie beobachtete, wie er sich vor ihr verbeugte. Ein weiteres Mal setzte er zum Reden an, aber im nächsten Moment hielt er inne. Da war wieder dieser düstere Gesichtsausdruck, für den sie zweifellos den Auslöser geliefert hatte. Er beugte sich vor.
„Ich würde gern heute Abend mit dir reden, aber ich fürchte, in deinem Schlafgemach bin ich nicht willkommen.“
Verdutzt suchte Jocelyn nach einer Erwiderung, doch außer einem „Ah“ wollte ihr nichts über die Lippen kommen.
„Nach deiner Verabschiedung von gestern Nacht möchte ich nicht unangekündigt eintreten.“
„Es ist dein Recht.“ Das waren die einzigen Worte, die sie sagen konnte.
„Das weiß ich, Jocelyn. Allerdings ist nicht mein Recht entscheidend, sondern die Frage, ob ich willkommen bin.“ Dabei senkte er die Stimme, sodass niemand sonst etwas mithören konnte.
Er hatte sie wieder mit ihrem Namen angesprochen. Es hörte sich so eigenartig an, dass sie auf seine Lippen starrte. Dabei fiel ihr ein, was er mit diesen noch alles konnte, und plötzlich schien es im Saal sehr heiß zu sein.
Was sollte sie antworten? Sie hatte ihn nicht abgewiesen, als sie um ihr Leben fürchtete. Sollte sie ihn jetzt abweisen, da er ihr immerhin Lust bieten konnte? Die Entscheidung, auf der Burg zu bleiben, war bereits viel früher gefallen, und sie hatte dabei nicht mitreden können. Ihr Zorn über sein Verhalten und seine Missachtung schmerzte immer noch, aber sie hatte beschlossen, sich hier ihren Platz zu schaffen, ob es ihm gefiel oder nicht.
Wieso sollte sie ihn nicht in ihr Bett lassen, wenn sie wusste, dass es für sie nichts anderes gab?
„Du bist willkommen.“
Die Worte waren ihr entwischt, noch bevor sie eine Entscheidung getroffen hatte.
Jocelyn musterte ihn, um seine Reaktion zu ergründen, und zum ersten Mal schien ein echtes Lächeln seine Lippen zu umspielen.
„Nun denn, Jocelyn“, sagte er und benutzte wiederum ihren Namen, als wolle er ausprobieren, wie es sich anfühlte. „Dann erwarte mich.“
Anschließend brach er auf, worüber sie ausgesprochen froh war, denn ihre Gedanken und Erinnerungen an seine Berührungen und seine Küsse waren so intensiv, dass er ihr zweifellos angesehen hätte, was ihr durch den Kopf ging. Sie rief Cora zu sich, kehrte in ihre Gemächer zurück und ging mit ihr den Tagesablauf durch.
Obwohl der Himmel seine Pforten öffnete und es den ganzen Tag über regnete, wurde Jocelyn von einer wachsenden Unruhe erfüllt. Was würde der Abend ihnen beiden bringen? Hatte sie die Worte und Absichten ihres Mannes falsch gedeutet? Las sie in seinem Lächeln mehr, als da eigentlich war? Die Nacht würde es zeigen.
Und das tat sie dann auch.
Ebenso in den darauffolgenden Nächten.
Er hatte sich ihre Worte zu Herzen genommen und brachte ihr nun bei, was sie im Ehebett wissen sollte. Alles war von viel Gelächter und Ausgelassenheit geprägt, und jedes Mal lernte sie von ihm etwas kennen, das ihr großes Vergnügen bereitete.
In der ersten Nacht zeigte er ihr, wie die Vorfreude hinausgezögert werden konnte, bis ihr Körper sich so sehr nach seiner Berührung verzehrte, dass ihr der Atem stockte.
In der zweiten lernte sie, welche Macht sie mit ihren eigenen Berührungen auszuüben vermochte und welche Wirkungen das für sie beide hatte.
In der dritten Nacht demonstrierte er ihr die Bedeutung der Reitkunst für das Liebesspiel und zeigte, wie man die Lust mit dem richtigen Tempo und der richtigen Gangart kontrollieren konnte.
In der vierten Nacht unterwies er sie darin, ihren Mund nicht nur zum Essen und Trinken zu benutzen. Sie wusste, nie wieder würde sie eine Fruchtsoße mit jener Arglosigkeit betrachten können, die sie zum Zeitpunkt des Abendmahls noch besessen hatte.
Aber der fünfte Tag brachte eine Lektion mit sich, die sie niemals vergessen durfte.
So liebevoll er sich in ihren Gemächern zeigte und so leidenschaftlich ihre gemeinsamen Nächte auch waren, kam bei Anbruch des neuen Tages stets die Wahrheit über ihre Ehe ans Licht. Jeglicher liebevolle Umgang zwischen ihnen verflüchtigte sich, sobald die Sonne aufging. Tagsüber trennten sich ihre Wege, und obwohl sie hin und wieder bei den Mahlzeiten zusammensaßen oder sich irgendwo begegneten, kamen sie sich nur in ihrem Schlafgemach näher.
Sie verstand nicht, warum er so sehr auf Abstand zu ihr blieb. Einmal versuchte sie, ihn darauf anzusprechen, doch er brachte sie mit gezielten Küssen zum Verstummen, die sofort ihr Verlangen weckten. Immer hoffte sie auf eine Veränderung, wobei sie alle Anzeichen ignorierte, dass sie außer der Leidenschaft nichts miteinander verband.
Bis zu jenem fünften Tag, als ein Bote eintraf und dieser die Nachricht vom Tod von Jocelyns Mutter überbrachte.
„Duncan, hier bin ich“, rief sie ihm zu, als sie den Saal betrat. Einer der Bediensteten war ins Dorf geschickt worden, um ihr mitzuteilen, Connors Cousin müsse sie in der Festung sprechen.
Duncan stand nun mit einem anderen Mann in der Nähe der Eingangstür. Beim Näherkommen erkannte sie den Fremden als einen Bediensteten der MacCallums. Er hieß William, und als sie nahe genug bei ihnen war, verbeugte er sich vor ihr. Beide Männer machten ein Gesicht, als hätten sie etwas Verdorbenes gegessen, und keiner von ihnen wollte ihr in die Augen sehen.
„Jocelyn, der Laird ist nicht hier, aber ich habe einen Reiter losgeschickt, der ihn herbringen soll.“
„Was ist denn los, Duncan? William, welche Nachricht überbringst du von zu Hause … von meinen Eltern?“ Sie hoffte, dass Duncan ihren Versprecher nicht mitbekommen hatte oder dass er zumindest keinen Anstoß daran nehmen würde.
„Ich sollte warten, bis MacLerie eintrifft, Mylady.“ William verschränkte die Arme vor der breiten Brust und nahm eine Haltung ein, die zeigen sollte, dass er bis zum Eintreffen ihres Mannes kein weiteres Wort zu sagen gedachte.
„Hat man William etwas zu essen und zu trinken angeboten?“, fragte sie Duncan.
„Ihm wurde beides unterbreitet, er aber hat beides abgelehnt.“
Jocelyn konnte sich nicht vorstellen, welche Neuigkeit es war, dass der Laird sie als Erster hören musste. Also sagte sie achselzuckend: „Dann werden wir uns wohl bis zur Ankunft des Lairds gedulden müssen.“
Einige Zeit verstrich, in der kein Wort gesprochen wurde und sich auch sonst niemand rührte. Zwar fühlte sie sich versucht, sich hinzusetzen und sich ihrer Stickerei zu widmen, doch sie vermutete, Duncan und William könnten beleidigt reagieren. Also verschränkte sie ebenso die Arme vor der Brust, seufzte und sah hinauf zum Dach der Festung.
Geduld hatte sie noch nie als ihre Stärke empfunden, und so fing sie an, mit dem Fuß zu wippen. Duncan räusperte sich und ließ sie mit finsterer Miene wissen, sie solle damit aufhören. Endlich hörte sie Geräusche, die erahnen ließen, dass ihr Ehemann zurückgekehrt war und sie nun endlich den Inhalt der Nachricht erfahren würde. Die Tür ging auf, und Rurik kam hereingestürmt.
„Der Laird verspätet sich, Duncan. Er sagt, du sollst dich um MacCallums Boten kümmern.“
„Wodurch wird er aufgehalten, Rurik?“, wollte Jocelyn wissen.
„Einer seiner Männer wurde verletzt. Bei einem Übungskampf.“
Duncan entließ ihn, aber Rurik ging nicht fort, sondern entfernte sich lediglich ein paar Schritte. Er machte keinen Hehl aus seiner Neugier.
„Also, William. Duncan wird die Nachricht für den MacLerie entgegennehmen. Du kannst jetzt berichten“, forderte sie ihn auf.
„Der MacCallum übermittelt seine Grüße an den MacLerie und an Lady Jocelyn“, sagte William und nickte ihr zu. „Und er bedauert mitteilen zu müssen, dass Lilidh MacGregor in der letzten Woche gestorben ist.“
Das musste sie falsch verstanden haben. Jocelyn schüttelte energisch den Kopf. „William, was hast du gerade gesagt?“ Sie schlug die Hände zusammen. Das konnte nicht sein, sie musste sich verhört haben.
„Sie … die Lady ist verschieden.“ William sah zu Duncan, doch der konnte nur den Kopf schütteln.
„Es tut mir leid, Jocelyn“, sagte er schließlich und schickte William mit einem Fingerschnippen weg.
„Warte“, rief sie dem Bediensteten ihres Vaters nach.„Sie ist tot?“
Das ergab doch keinen Sinn. Zugegeben, ihre Mutter war krank gewesen, aber doch nicht so ernst, dass es ihren Tod verursachen könnte. Ganz sicher nicht …
„Wer ist Lilidh MacGregor?“, fragte Rurik mit rauer Stimme, wobei er aber weiterhin auf Abstand blieb.
„Lady MacCallum“, antwortete Duncan.
Jocelyn sah zu Duncan, dann zu Rurik. Diese Nachricht musste einfach falsch sein. Vielleicht ging es ihr schlechter, aber sie war ganz sicher nicht tot. Vielleicht war der Bote einfach zu früh aufgebrochen. Vielleicht …
„Oh, Jocelyn, es tut mir sehr leid, dass Eure Mutter verstorben ist“, bemerkte Rurik mit einer Stimme, der ihr die Tränen kommen ließ. So viel Mitgefühl und Sanftheit von einem so harten Krieger … und dazu noch von einem nahezu Unbekannten.
„Ich war bei ihrer Beerdigung, bevor ich hierher aufbrach, Mylady“, ließ der Bote sie leise wissen.
Ihre Gedanken überschlugen sich, und sie hatte das Gefühl, als würden sich die Wände ringsum bewegen. „Und mein Vater? Und Athdar?“ Der Raum schien mit einem Mal beklemmend klein geworden zu sein.
„Ihnen geht es den Umständen entsprechend gut.“
Mitleid war nun in den Gesichtern aller Umstehenden abzulesen. Einige der Diener tuschelten sich etwas zu. Duncan sah zu Rurik, der seufzend den Kopf schüttelte.
Ihre Mutter war tot.
Die Wände der Feste stürzten über ihr ein, um sie zu begraben, der Boden schien unter ihr aufzubrechen. Und irgendwo in weiter Ferne war eine Frau vernünftig genug, ihnen allen eine Warnung zuzurufen. Ihr Schrei hielt an, bis sie alle von Finsternis eingeschlossen waren.




13. KAPITEL
Es regnete noch immer.
Sechs Tage waren vergangen, seit der Bote mit der Nachricht eingetroffen war, und die Niederschläge hörten nicht auf. Anfangs, in den ersten beiden Tagen, hatte Connor das für eine gute Sache gehalten, weil Jocelyn dadurch keine Veranlassung sah, sich bei so schlechtem Wetter ins Dorf zu begeben. So konnte sie sich nach dem Schock ein wenig ausruhen. Nach weiteren vier Tagen Regen und Jocelyns beharrlicher Weigerung, ihr Schlafgemach zu verlassen, wusste Connor, es war keineswegs eine gute Sache.
Es war fast so, als würden die Wolken ebenfalls trauern. Ihr graues, düsteres Aussehen passte zu der Stimmung der Menschen in Lairig Dubh, auf die der Regen fast ohne Unterlass niederprasselte. Zwar bereiteten sie zwischen zwei Wolkenbrüchen die Ernte vor – wenigstens das, was machbar war –, doch zu keiner Zeit wich die Verärgerung aus ihren Blicken, wenn sie ihn ansahen.
Zum Teufel mit ihnen allen. Sie wussten nicht, was für sie, für jeden Einzelnen von ihnen auf dem Spiel stand. Und es schien sie auch nicht zu kümmern. Sie hatten von der Geschichte gehört, dass Jocelyn, als sie vom Ableben ihrer Mutter erfuhr, vor Trauer im Saal zusammenbrach, während er bei seinen Männern blieb, anstatt an ihre Seite zu eilen – und sie glaubten dieser. Als der Priester der MacLeries aus einem anderen Dorf zurückkam, hielt er eine Messe für Lady MacCallums Seele, dass sie ewige Ruhe finden möge, an der der Laird nicht teilnahm.
So wie in der Vergangenheit nahmen sie auch jetzt wieder nur das Schlimmste an.
Und es stimmte, in diesem Fall war die Geschichte wahr.
Am hiesigen Morgen suchte er trotz der ständigen Schauer Zuflucht auf den Wehrgängen seiner Burg. Sein Vorgehen erwies sich als erfolgreich, da sie ihm alle Störenfriede vom Hals hielt. Zumindest fast alle.
„Die Lady will ihr Bett nicht verlassen, Mylord.“
Ailsa war die Erste, die ihn in seiner Abgeschiedenheit störte. Nicht lange nach Tagesanbruch, der sich hinter einer geschlossenen Wolkendecke abspielte, aber von einem Gewitter begleitet war, das mit seinen Blitzen den Himmel hin und wieder grell erhellte, kam sie zu ihm. Weder Regengüsse noch ohrenbetäubender Donner konnten sie aufhalten, wenn sie glaubte, auf dem rechten Pfad zu sein. Und das galt offenbar für alles, was seine Frau betraf.
„Es ist noch früh, Ailsa. Lass sie ruhen.“ Ihm entging nicht ihr gemurmelter Fluch, der wohl absichtlich laut genug ausgefallen war, damit er ihn hörte.
„Habt Ihr schon mit ihr gesprochen, Mylord?“ Sie hörte sich anklagend an, aber auch wenn ihm die Frage nicht gefiel, so war sie doch berechtigt.
„Ich möchte sie nicht stören.“ Wieder ein Fluch, diesmal lauter ausgesprochen, als es ihr lieb war.
„Sie leidet, Mylord.“ Ailsa versuchte erneut, ihm die Lage seiner Frau zu erklären.
„An dem Schmerz, den sie empfindet, kann ich nichts ändern, Ailsa. Den kann nur die Zeit heilen.“ Es hörte sich vernünftig an.
Jetzt starrte sie ihn nur ungläubig an, das Kinn trotzig vorgeschoben, die Arme vor der Brust verschränkt. Der Regen ging auf sie nieder, keiner von ihnen sprach ein Wort. Das war auch nicht nötig, denn in Augenblicken wie diesem war Ailsas Miene vorwurfsvoller als alles, was sie ihm an den Kopf hätte werfen können.
Er hatte anfangs nach Jocelyn gesehen, und von Rurik wusste er, dass Ailsa in die Feste gerufen worden war, um sich um seine Frau zu kümmern. Also gab es für ihn keinen Grund, sich wieder zu ihr zu begeben, als wäre er so in sie vernarrt, dass er unbedingt an ihrer Seite sein musste. Sie brauchte nur etwas Zeit, um diese tragische Nachricht zu verarbeiten, zudem wollte er keinen Schritt unternehmen, den er später nicht rückgängig machen konnte.
Sie aufzusuchen und zu trösten, sie in den Armen zu halten und ihr gut zuzureden, all diese Dinge, die ein fürsorglicher Ehemann für seine Frau tat – das war nichts, was seine Pläne vorsahen. Nein, so nahe würde er ihr nicht kommen.
„Ihr könntet ihr mehr geben“, sagte die Alte. „Wenn Ihr ihr nicht geben könnt, was sie braucht, dann kann das vielleicht ein anderer.“
Bislang hatte er es vermieden, ihr in die Augen zu sehen, aber jetzt blickte er sie an. „Wie soll ich das verstehen? Sie ist meine Ehefrau.“
„Dann behandelt sie auch so, und zwar nicht nur im Schlafgemach. Wenn das hier ihr Heim sein soll, dann sorgt dafür, dass sie sich hier wie zu Hause fühlt.“
„Wie kann eine Frau, die niemals eine Ehefrau war, so viel wissen?“
Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, wurde ihm bewusst, er war einen Schritt zu weit gegangen.
„Ihr schürt nur Eure eigene Wut, ja, Ihr genießt sogar Eure eigene Wut. Und solange Ihr sie in Euch aufstaut, werdet Ihr keine Ruhe finden, Mylord.“
„Ailsa, fang nicht damit an …“ Er hob eine Hand, damit sie nicht weiterredete. Was erlaubte sie sich, ihm etwas über die Vergangenheit vorzuhalten?
„Die Lady trägt nicht Schuld daran, was Kenna zugestoßen ist. Ihr solltet sie nicht zur Zielscheibe Eures Zorns machen.“ Sie kam einen Schritt näher, Regentropfen liefen ihr übers Gesicht. „Was zwischen Euch und Kenna geschehen ist oder auch nicht geschehen ist, das ist jetzt nicht mehr wichtig, Connor. Jocelyn ist ein Geschenk für Euch, denn sie kann Euch dabei helfen, alles zu vergessen …“
„Ich werde Kenna nicht vergessen.“
„Dann könnt Ihr vielleicht ihr und Euch selbst verzeihen. Lasst Eure Wut los, Mylord, bevor Ihr damit eine unschuldige Frau zerstört.“
„Geht jetzt!“, brüllte er sie an. Wie konnte sie es wagen, über die Vergangenheit zu reden, als hätte sie das Recht dazu. Niemand hatte das Recht. Niemand.
„Wie Ihr wünscht, Mylord.“
Ailsa verbeugte sich und zog sich zurück, aber ihr Ziel hatte sie dennoch erreicht. Er spürte jeden Treffer, als hätte sie mit einem Knüppel auf ihn eingeschlagen. Connor wartete, bis sie gegangen war, erst dann drehte er sich dem Wind entgegen und ließ den Regen in sein Gesicht peitschen. War es wirklich möglich loszulassen? So viele Fragen, so viel Wut. Konnte er da einfach seine Vergangenheit hinter sich zurücklassen und einen Neuanfang unternehmen?
Nach einer Weile hörte er hinter sich Schritte, dem Klang nach waren sie von einem Mann. Er drehte sich nicht um, sondern starrte in den Regen, der tief unter ihm auf dem Burghof wahre Seen entstehen ließ.
„Connor, ich muss mit dir reden.“ Es war Duncan, der ihn als Nächster aufgespürt hatte.
„Das glaube ich nicht“, erwiderte er, da er nach wie vor nicht zum Reden aufgelegt war. Doch seine Worte verpufften wirkungslos, denn sein Cousin sprach einfach weiter. „Ich hörte, dass Jocelyn auch heute Morgen immer noch in tiefer Trauer ist.“
„Duncan, du musst dir keine Sorgen um meine Frau machen.“
Duncan trat von einem Fuß auf den anderen. Schließlich meinte er: „Ich möchte dir einen Vorschlag unterbreiten, und ich will wissen, wie du darüber denkst.“
„Ich nehme an, mir wird nicht gefallen, was du mir zu sagen hast.“
„Vermutlich nicht, aber denk erst einmal darüber nach. Es könnte damit etwas Gutes verbunden sein.“
Für gewöhnlich kamen von Duncan durchdachte und brauchbare Einfälle, und auch wenn Connor sich diese spezielle Idee lieber nicht anhören wollte, schuldete er ihm doch seine Aufmerksamkeit.
„Jocelyn steht viel Zeit zur Verfügung, und anders als die Frauen im Dorf hat sie niemanden, mit dem sie diese verbringen könnte.“
„Ich habe Pflichten, Duncan“, widersprach er, doch sein Cousin schüttelte sofort den Kopf.
„An dich dachte ich dabei nicht, Connor. Sie braucht andere Frauen um sich. Und wenn deine Pläne erfolgreich sind, braucht sie standesgemäße Frauen, die ihr Gesellschaft leisten und sie anleiten können.“
Andere Frauen? Connor überlegte, was das bedeutete. Jocelyn verbrachte tatsächlich viel Zeit im Dorf, was an sich nichts Schlechtes war, doch auf Dauer würde dies für die Frau eines Earls nicht angemessen sein. Wenn er in wenigen Monaten tatsächlich diesen Titel erhalten würde, und davon war auszugehen, dann brach eine Zeit an, in der Besucher und Gesandte vom Hof des Königs und andere Gäste herkommen würden, um mit ihm Geschäfte zu beschließen oder ihn um den einen oder anderen Gefallen zu bitten.
Er nickte Duncan zu. „Und du hast auch schon jemanden im Sinn?“
„Deine Tante wäre gewiss gut geeignet, um die Burg und Jocelyn auf diese Aufgaben vorzubereiten.“
Das brachte Connor zum Lachen. Dougals Frau wäre mehr als nur geeignet, um Jocelyn an die Hand zu nehmen und die entsprechenden Veränderungen vorzunehmen. Er wusste, sie brannte darauf, seine Frau endlich kennenzulernen, während er die Einladung – oder besser gesagt: die Erlaubnis dazu – immer wieder hinausgezögert hatte. „Wahrscheinlich wird kaum etwas bleiben, wie es war, wenn ich Tante Jean auf Jocelyn loslasse. Beide haben viel Temperament, und wenn das erst gegenseitig entfesselt wird …“
„Ich dachte auch daran, dass du deine Tante bitten könntest, zusammen mit Rhona herzukommen.“
„Rhona? Die habe ich nicht mehr gesehen seit …“ Er ließ den Satz unvollendet.
„Seit drei Jahren“, ergänzte Duncan für ihn. „Hast du nicht stets gesagt, sie sei dir und Kenna eine Hilfe gewesen?“
Connor dachte an seine Cousine Rhona, die Tochter von Tante Jean. Sie war hergekommen, als ihr eigener Mann an der Roten Ruhr gestorben war, und sie hatte in dieser schwierigen Zeit einen beruhigenden Einfluss auf Kenna ausgeübt. Als jeder neue Monat eine Enttäuschung mit sich brachte, wenn sich die Hoffnung auf eine Schwangerschaft wieder einmal zerschlagen hatte, da hatte Rhona stets ein tröstendes Wort parat. Ja, sie hatte sich liebevoll um seine Frau gekümmert. Kurz nach Kennas Tod war sie abgereist, und seitdem hatte er mit ihr keinen Kontakt mehr gehabt.
„Es stimmt. Ich habe lange nicht mehr an sie gedacht. Ist sie noch unverheiratet?“ Mit einer Hand strich er über den nassen Stein vor ihm und zeichnete dessen harte Konturen nach. Duncans Idee war womöglich gar nicht so schlecht.
„Ich weiß von meiner Mutter, dass sie weiterhin allein ist. Rhona hat sich bislang geweigert, irgendeinen Versuch zu unternehmen, um einen neuen Ehemann zu finden.“
Connor dachte über sie nach. Sie war wenig älter als Jocelyn, und sie würde eine große Hilfe sein, wohingegen seine Tante manchmal … nein, meistens ein sehr einnehmendes Wesen hatte.
Nur: Würde Rhonas Anwesenheit ihn nicht ständig an die Vergangenheit erinnern? Doch, ganz sicher sogar. Aber wenn sie sich seiner Frau annahm, dann musste er sich um sie keine Sorgen machen, und er konnte den beiden so häufig wie möglich aus dem Weg gehen. Das wäre sogar eine Lösung für gleich mehrere Probleme. Zumindest war das gegeben, solange sie in Jocelyns Gegenwart nicht auf Kenna zu sprechen kam.
Bisher waren seine Anweisungen in dieser Hinsicht befolgt worden, und er kannte Rhona gut genug, um zu wissen, dass auch sie seine Wünsche respektieren würde.
„Lass durch Dougal ausrichten, dass ich Tante Jean und Rhona hier auf Broch Dubh willkommen heiße und sie meiner Frau vorstellen möchte.“ Connor lächelte. Ja, das konnte tatsächlich funktionieren.
„Meinst du nicht, du solltest erst mit deiner Frau reden, bevor du die Einladung aussprichst?“
„Jocelyn ist momentan nicht in der Verfassung, um solche Entscheidungen zu treffen, Duncan.“ Er drehte sich zu seinem Cousin um. „Sie wird sich freuen, wenn sie erfährt, dass ich das aus Sorge um sie arrangiert habe.“ Er klopfte Duncan auf die Schulter und ging zur Tür. Mit einem Mal war sein Appetit erwacht, und er musste jetzt etwas essen. „Das gibt ihr die Möglichkeit, weitere Clanmitglieder kennenzulernen und diese Trauer zu überwinden, die ihr so zu schaffen macht.“
Er hätte schwören können, dass Duncan insgeheim aufstöhnte, aber seine Miene gab darauf keinen Hinweis, als er ihn ansah.
„Komm, lass uns frühstücken.“
Es würde ungefähr eine Woche dauern, bis die Einladung überbracht war und seine Tante mit Rhona hier eintreffen konnte. Murdoch sollte vorgewarnt werden, damit er einige Gemächer für sie herrichtete. Außerdem würden weitere Bedienstete erforderlich werden, die sich der Bedürfnisse der beiden Frauen annahmen, und und und … Zweifellos würde der Verwalter angesichts der vielen zusätzlichen Arbeit aufstöhnen und sich beklagen, doch Connor vermutete, dass er in seinem Innern sogar froh war, wenn in der Burg mehr Leben herrschte und mehr Tätigkeiten anfielen, die zu verrichten waren.
Sie suchten den großen Saal auf und nahmen ihr Mahl ein, ehe sie sich den anstehenden Aufgaben widmeten. Connor musste an Jocelyn denken. Er hatte sich längst an ihre Gesellschaft beim Frühstück gewöhnt, denn in den letzten Tagen hatte sie ihm gefehlt. Beim Gedanken an die Leidenschaft, die sie seit ihrem Streit einvernehmlich genossen, wurde ihm klar, wie sehr er sich daran erfreute, wenn sie sich am Morgen zu ihm setzte und errötete. Sie wussten beide, dass sie dann daran dachte, was sich am Abend zuvor zwischen ihnen abgespielt hatte. Seine Frau war nach wie vor unschuldig, was das Liebesspiel anging, und er gefiel sich in seiner Rolle als Ehemann und Lehrmeister.
Dass sie nun nicht neben ihm saß, nahm er mit Bedauern zur Kenntnis. Da er seit einigen Tagen nicht mit ihr gesprochen hatte, beschloss er, ihr einen Besuch abzustatten, bevor er die Festung verließ. Vielleicht würde er ihr die Neuigkeit vom anstehenden Besuch seiner Tante und ihrer Begleiterin überbringen.
Mit Murdoch verabredete er für später am Tag ein Treffen, und er schickte Duncan mit der Anweisung los, sich um jemanden zu kümmern, der die beiden Frauen einlud und herbrachte. Danach ging er hinauf zu Jocelyns Gemächern und stieß auf Cora, die ihr Ohr an die geschlossene Tür hielt und herauszufinden versuchte, was sich auf der anderen Seite abspielte.
„Solltest du dich nicht um deine Lady kümmern, anstatt sie zu belauschen?“, fragte er, woraufhin die junge Frau hochschreckte und vor Entsetzen so blass wurde, dass man meinen konnte, sie würde jeden Moment ohnmächtig werden. „Ich will dir nichts tun, Mädchen. Du musst diese Angst endlich mal unter Kontrolle bekommen.“ Sie strich sich ein paar Strähnen aus dem Gesicht und stellte sich gerader hin. Immerhin überraschte es Connor, dass sie nicht bewusstlos wurde. Er deutete auf das Schlafgemach: „Ist die Lady schon wach?“
Cora nickte hastig und musste mehrmals schlucken, ehe sie ein Wort herausbrachte. „Aye, Mylord. Ailsa hat sie gezwungen aufzustehen.“
„Sie hat sie gezwungen?“ Connor griff nach dem Riegel, doch Cora zog an seinem Arm.
„Ailsa hat gesagt, dass sie eine Weile mit Lady Jocelyn allein sein muss, Mylord. Sie sagte, die Lady habe jetzt lange genug im Bett gelegen.“
Angesichts dieser Erklärung wäre er eigentlich weitergegangen, doch die besorgte Miene der jungen Frau und die Tatsache, dass sie ihn zurückgehalten hatte, stimmten ihn nachdenklich. Offenbar entwickelte sie einen Beschützerinstinkt, was Jocelyn betraf.
„Dann sollte ich wohl besser auf Ailsa warten“, meinte er.
Er ging zurück zur Treppe und öffnete die Läden des kleinen Fensters, das dort eingelassen war. Der Regen hatte in der Zwischenzeit nicht nachgelassen, aber Festung und Vorburg wurden allmählich mit Leben erfüllt, da die Menschen sich unabhängig von der Witterung ihrem Tagwerk zu widmen begannen. Doch etwas war anders als sonst. Eine gut zwanzigköpfige Gruppe Frauen kam durchs Tor und steuerte auf die Festung zu. Einige von ihnen trugen Kleinkinder auf dem Arm oder hielten ältere Kinder an der Hand, andere waren allein unterwegs. Er erkannte Margaret, Siusan und ein paar der älteren Frauen.
Gerade wollte er seinen Fuß auf die erste Stufe der Turmtreppe setzen, als die Tür zu Jocelyns Schlafgemach aufging und Ailsa zum Vorschein kam, die ihn zu sich winkte.
Murdoch befand sich noch unten in der Burg, und auch Duncan hatte anderweitig zu tun, es gab also keine andere Alternative. Connor betrat folglich das Gemach seiner Frau. Ailsa flüsterte ihm zu, sie werde in Kürze zurückkehren.
Was ihm als Erstes auffiel, war die Hitze. Im Kamin loderte ein Feuer, das für eine fast unnatürliche Wärme in den Gemächern sorgte. Sein erster Gedanke war, die Tür aufzureißen, doch die hatte Ailsa eben erst hinter sich zugezogen. Obwohl er sich am Morgen Regen und Wind ausgesetzt hatte, löste diese glühende Hitze bei ihm ein Unbehagen aus.
Jocelyn saß, von der Tür abgewandt, auf einem Stuhl vor dem Kamin. Er stellte sich zu ihr, nachdem er ihren Namen mit zitternder Stimme ausgesprochen hatte.
„Jocelyn? Wie geht es dir?“, fragte er. Da sie nichts erwiderte, ging er um sie herum und baute sich vor ihr auf. „Geht es dir gut?“
„Mir ist kalt, Laird. Mir will einfach nicht warm werden“, flüsterte sie schließlich.
Ihre schwache Stimme überraschte ihn, aber ihr Erscheinungsbild wirkte auf ihn wie ein Schock. Als er vor Tagen nach ihr gesehen hatte, war es bereits mitten in der Nacht, und im schwachen Schein von ein paar Kerzen hatte sie einen ganz normalen Eindruck auf ihn gemacht. Jetzt dagegen, im Licht eines stürmischen, verregneten Tages, war ihr Gesicht eingefallen, die Haut blass und matt, und sie wirkte verloren. Er hockte sich hin und fasste ihre Hand, die sich eiskalt anfühlte.
„Komm.“ Er zog die Decke enger um sie und schob ihre Hände darunter, damit sie besser gewärmt wurde. „Wie kann dir nur so kalt sein?“ Sie gab keine Antwort, sondern schien darauf zu warten, was wohl passieren würde.
Connor sah zu dem Tablett, das auf dem kleinen Tisch neben dem Stuhl stand. Aus dem Becher dampfte es noch, aber er war nicht angerührt worden. Er nahm ihn hoch und roch daran. Warmer Wein, der mit verschiedenen Gewürzen versetzt worden war.
„Möchtest du mal probieren? Der Wein ist noch heiß, und er könnte dich wärmen.“
Er rechnete mit einer ablehnenden Reaktion, doch sie willigte mit einem schwachen Nicken ein. Da niemand zugegen war und er sie selbst in die Decke eingewickelt hatte, dass sie wie in einem Kokon dasaß, hob er den Becher an ihren Mund, sodass sie einen Schluck trinken konnte. Nachdem sie dies getan hatte, wich sie zurück und schüttelte den Kopf.
„Das war nicht viel, Jocelyn. Möchtest du nicht noch einen weiteren Schluck zu dir nehmen?“
„Ich habe genug, Laird.“ Sie sah sich um und bemerkte erst jetzt, dass sie allein waren. „Ist Ailsa gegangen?“
„Sie wollte nur kurz hinunter in den großen Saal“, sagte er. „Sie wird bald zurückkommen.“ Sie starrte daraufhin in die Flammen, sodass es ihm erschien, als hätte sie ihn entlassen.
Er fühlte sich unbehaglich, und er wusste nicht, worüber er reden sollte. Es musste doch irgendetwas geben, über das er sprechen konnte, oder nicht? Er ging zu einem Fenster, das den weitesten Abstand zum lodernden Kaminfeuer hatte. Sie bewegte sich nicht, sie versuchte nicht, in Erfahrung zu bringen, wohin er sich im Raum bewegt hatte. Jeder mitfühlende oder besorgte Satz und jede Beileidsbekundung, die ihm nun in den Sinn kam, hätte zu weit mehr geführt, als er ihr geben konnte. Schweigend versuchte er, auf Ailsas Rückkehr zu warten, was ihm aber nicht gelang.
„Meine Tante, also Dougals Frau, wird uns besuchen“, sagte Connor schließlich.
Keine Antwort.
„Meine Verwandte Rhona wird sie begleiten.“
„Ich fürchte …“, begann Jocelyn und legte eine Pause ein, als müsse sie erst ihre Kräfte sammeln. „Ich fürchte, ich werde keine gute Gastgeberin sein, Laird.“
In diesem Moment wurde ihm deutlich, dass sie ihn nie mit seinem Namen ansprach. Sie verwendete fast nur seinen Titel oder nannte ihn Mylord, gelegentlich auch schon einmal Ehemann. Von den meisten im Clan wurde er mit Connor oder Conn angesprochen. Versuchte sie womöglich, genauso zu ihm Distanz zu wahren, wie er es bei ihr machte? War sie nicht mit der Ehe einverstanden? Ein unangenehmes Gefühl beschlich ihn, als er über ihre Ehe nachdachte. Wahrscheinlich hatte sie diese Heirat noch weniger gewollt als er.
Hatte es einen anderen Mann gegeben? Er glaubte, sich an eine Bemerkung von Duncan erinnern zu können, sie sei womöglich anderweitig verlobt. Damals hatten sie über sie gesprochen, bevor ihrem Vater sein Angebot unterbreitet wurde. Doch das alles war jetzt nicht mehr von Bedeutung. Sie war nun seine Ehefrau, nicht die eines anderen.
„Sie werden nicht als Besucher bei uns sein, Jocelyn. Sie gehören zur Familie und werden eine Weile bei uns bleiben.“ Er suchte nach einem Funken von Interesse ihrerseits, doch von einem kurzen Flackern in ihren Augen abgesehen, kam keine Reaktion.
„Wenn du das wünschst, Laird.“
Diese Neuigkeit hatte nicht den gewünschten Effekt erzielt, und angesichts ihres Zustands fragte er sich, wie lange sie wohl brauchen würde, um sich von diesem Verlust zu erholen. Seine eigene Mutter war gestorben, da war er noch ein Kind gewesen. Erst hatte ihn Ailsa durch seine Kindheit begleitet, später, in seiner Jugend, war er von Lehrern unterrichtet worden. Und als sein Vater verstarb, befand er sich nicht auf Broch Dubh, sodass er nicht wusste, was er Jocelyn raten sollte.
Als er nun aber diese leere Hülle jener Frau sah, die ihm in jüngster Zeit so viel Anlass zum Lachen gegeben, ihm so viele angenehme Gefühle geschenkt hatte, da wünschte er, ihm würde etwas einfallen. Er kämpfte gegen den Wunsch an, sie in die Arme zu nehmen und sie so lange zu halten, wie es nötig war. In dem Moment, als Connor einen Schritt auf sie zumachte, trat Ailsa in die Gemächer ein.
„Mylady, einige Frauen aus dem Dorf möchten zu Euch“, verkündete sie. „Sie warten unten.“
„Ailsa, Jocelyn ist …“, begann er, dann aber sah er die Miene der alten Frau.
„Margaret hat ihre Kleine mitgebracht, und Siusan muss Euch etwas zur Stickerei fragen.“
Die Alte kam näher, zog Jocelyn die Decke weg und faltete sie derart geschickt, dass sie sie ihr als Schultertuch wieder umlegen konnte. Als er erstaunt feststellte, dass seine Frau unter der Decke ein Gewand trug, wurde ihm klar: Ailsa hatte sehr wahrscheinlich den Besuch der Frauen aus dem Dorf arrangiert. Damit sie mit ihrem Plan Erfolg hatte, ging er zur Tür und ließ Cora wissen, sie solle eine Nachricht an Murdoch überbringen.
Danach wandte er sich an seine Frau: „Kommt schon, Jocelyn. Ihr könnt sicher ein wenig von Eurer Zeit erübrigen, nachdem die Dorfbewohnerinnen den langen Weg hierher durch den Regen zurückgelegt haben.“
Er sah, wie sie zum Fenster schaute, und bemerkte Ailsas flüchtiges Lächeln. Er war nicht der Einzige, der wusste, wie man mit den Schuldgefühlen anderer seine Ziele erreichte.
„Ich bin noch nicht bereit …“ Ihr Protest war so schwach wie sie selbst, und Connor gelangte zu der Ansicht, dass sie nicht die Kraft aufbringen konnte, um allein die Treppe hinunter bis in den großen Saal zu gehen.
„Ich werde dich tragen“, erklärte er und ließ ihr keine Zeit für weitere Einwände. „Du musst ja nicht lange bei ihnen bleiben, und anschließend werde ich dich wieder in dein Gemach bringen.“
Ailsa half ihm nun, Jocelyn hochzunehmen. Sie fühlte sich schwach und zerbrechlich an, und sie wirkte verkrampft, als er sie zur Tür trug. Auf der Treppe hielt sich niemand auf, und auch der weitere Weg zum Saal war frei. So wie er es befohlen hatte.
Sie fühlte sich nicht wohl, was er daran erkannte, wie sie sich kleidete und wie sie sich verhielt. Wenn es ihr wieder besser ging, würde sie vor Scham im Boden versinken wollen, sobald ihr klar wurde, dass andere sie in diesem Zustand gesehen hatten.
Er betrat den Saal und begab sich zu einem Vorraum, von wo aus man in die Gemächer gelangte, die einst Kenna bewohnt hatte. Das dort gelagerte Mobiliar hatte man in aller Eile weggebracht, doch im Vorraum selbst hing noch ein leicht muffiger Geruch, da er seit Langem nicht mehr benutzt worden war. Murdoch hatte eben erst im Kamin ein Feuer angezündet. Ailsa brachte einige Kissen mit und legte sie auf den Stuhl mit der hohen Rückenlehne, der vor der ausladenden Feuerstelle stand. Als die alte Frau mit dem Arrangement zufrieden war, nickte sie Connor zu, damit er Jocelyn auf den Stuhl setzte. Danach ging sie zur Tür und rief die Gruppe herein.
Margaret trat als Erste ein, die Kleine an ihre Schulter gedrückt. Es folgten Siusan und die anderen in den Raum, wobei Siusan die älteren Frauen zu den Hockern führte, die Murdoch um den Stuhl herum aufgestellt hatte. Connor nahm die angespannte Atmosphäre wahr und wusste, sie hing zum Teil mit seiner Anwesenheit zusammen. Während seine Halbschwester den Raum durchquerte, fiel ihm einmal mehr ihre Ähnlichkeit mit ihrem Vater auf. Sie hatte seine Augen und die für die MacLeries typische Haarfarbe. Er hatte von ihm das Temperament und seinen Namen geerbt.
„Margaret, du siehst gut aus“, sagte er und unternahm so den ersten Schritt.
„Du auch, Connor“, antwortete sie. „Bin ich hier willkommen?“
Er wusste, alle Anwesenden verfolgten interessiert die Unterhaltung, da Margaret zum letzten Mal als kleines Kind die Burg betreten hatte. Seine Mutter hatte ihr die Erlaubnis verweigert, nachdem bekannt geworden war, dass Ailsa ein Verhältnis mit seinem Vater hatte. Aus der Festung hatte seine Mutter die Geliebte verbannen können, aber auf das Dorf erstreckte sich ihre Macht nicht, und so lebte Ailsa dort. Sein Vater traf sich dennoch mit ihr, so oft er es wünschte.
„Laird, was heißt das? Wieso könnte Margaret hier nicht willkommen sein?“, mischte sich Jocelyn mit leiser Stimme ein.
Also hatte niemand, weder eine der anderen Frauen noch Ailsa, sie über Margarets Eltern aufgeklärt. Er drehte sich zu Jocelyn um und erwiderte: „Alle MacLeries sind hier erwünscht, auch wenn sie es bislang nicht waren.“
Margaret ging nun zu Jocelyn, beugte sich vor und flüsterte ihr etwas zu, das sie lächeln ließ. Zwar war es nur ein schwaches Lächeln, dafür aber vermutlich das erste, seit sie die Nachricht vom Tod ihrer Mutter erhalten hatte. Auch die anderen kamen zu ihr, fassten ihre Hand und murmelten etwas, das Connor nicht verstand. Er wusste, es war Zeit zu gehen.
„Murdoch wird sich um euch kümmern. Ailsa, ruf mich, sobald die Lady in ihre Gemächer zurückkehren möchte.“
Er entfernte sich von der Runde, da man ihn bereits ignorierte. Die weiblichen Rituale, die sich offenbar im Lauf der letzten Wochen entwickelt hatten, wenn sich seine Frau im Dorf aufhielt, wurden einfach fortgeführt. Ailsa setzte sich zur einen, Margaret zur anderen Seite von Jocelyn, danach reichte man Stoffe und Stickarbeiten herum. Ailsa gab ihr eine Nadel mit Faden, Jocelyn nahm ein Hemd, das auf ihrem Schoß lag, und begann, ein Loch und einen aufgetrennten Saum zu stopfen. Seine Flucht war ihm fast gelungen, als er plötzlich Ailsa sagen hörte: „Mylady, erzählt uns von Eurer Mutter.“
War sie noch bei Sinnen? Warum musste sie sie ausgerechnet auf die eine Sache ansprechen, die Jocelyn so sehr schmerzte? In ihrem geschwächten Zustand war zu befürchten, dass sie einen Zusammenbruch erlitt. Soeben wollte er in den Raum zurückkehren, um das Schlimmste zu verhindern, da setzte Jocelyn zum Reden an.
„Meine Mutter liebte es zu tanzen“, sagte sie. „Sie hörte gern Musik, und sie konnte einfach nicht …“ Ihre Stimme klang einen Moment lang belegt, und Jocelyn musste innehalten, bis sie die Worte herausbekam. „Sie konnte einfach nicht dem Ruf des Dudelsacks widerstehen, und immer wenn sie …“
Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie war nicht in der Lage weiterzureden. Connor hielt sich am Türrahmen fest und rang mit sich, ob er zu ihr gehen sollte oder nicht. Niemand sagte etwas, als sie weinte, doch er sah, wie Ailsa und Margaret jeweils eine Hand seiner Frau ergriffen, während sie schluchzte.
„Mylady, was war ihre Lieblingsmelodie?“, fragte Margaret leise. „Könnt Ihr uns ein Stück davon vorsingen?“
Jocelyn wischte die Tränen mit der Decke um ihre Schultern weg, dann begann sie, eine Melodie zu summen, jedoch so leise, dass er zuerst nichts davon mitbekam. Schließlich flüsterte sie die Worte, die zu diesem Lied gehörten. Einige der Frauen erkannten die Melodie und stimmten mit ein, bis es sich anhörte, als würde ein ganzer Chor fast lautlos singen.
Er wandte sich ab, sein Herz pochte laut, und seine Kehle war vor Mitgefühl wie zugeschnürt. Ihre Tränen trafen ihn tiefer, als er es zugeben wollte, und das galt auch für die Sorge, die die Frauen aus dem Dorf gegenüber Jocelyn zeigten. Was er für eine grausame Frage gehalten hatte, war in Wahrheit der Schlüssel dafür, dass sie ihre Trauer zum Ausdruck bringen konnte. Das Lied endete, und Connor schaute hinüber zu den versammelten Frauen.
„Woher war sie?“, fragte nun Siusan.
Bevor sie antwortete, streckte Jocelyn die Arme aus. Zu gern wollte sie Margarets Tochter Peggy an sich drücken. Margaret stand auf und vertraute ihr, ohne zu zögern, das Kind an. Er beobachtete, wie Jocelyn die Augen zumachte und den Duft des Säuglings einzuatmen schien.
„Sie wuchs in der Nähe vom Loch Lomond auf“, erwiderte sie, streichelte dabei den Kopf des Mädchens und wiegte es sanft hin und her.
Nachdem seine Frau nun in dieser Gemeinschaft eingebunden und geborgen war, hätte Connor eigentlich gehen können. Doch jede Antwort warf eine neue Frage auf, und wie gebannt lauschte er schließlich ihren Ausführungen über ihre Mutter, ihre Familie, ihre Kindheit und vieles mehr. Während er an der Tür stand, erfuhr er in dieser kurzen Zeit mehr über sie als in den Wochen zuvor.
Dabei bemerkte er, dass seine Halbschwester und ihre Mutter viel darüber wussten, wie man mit Trauer umgehen musste und wie man Beistand leistete. Er war froh, dass beide in dieser schweren Zeit für Jocelyn da waren.
Die nächsten Tage gingen nur träge ins Land, aber Jocelyn verbrachte nicht länger den ganzen Tag in ihrem Schlafgemach. Ailsa berichtete, sie esse wieder mehr, doch er fand, sie wirkte nach wie vor zerbrechlich. Die Frauen kamen jeden Morgen in die Festung und nahmen mit ihr das Mittagsmahl, dann kehrten sie nach Hause zurück, um sich ihren eigenen Aufgaben zu widmen.
Eines Tages bat sie ihn, sie am Abend zu besuchen, und Connor konnte seine Überraschung darüber nicht verbergen. Jocelyn bestand darauf, und er suchte sie, wie gefordert, auf. Fast verzweifelt klammerte sie sich an ihn, und als er anschließend länger als üblich in ihrem Bett und in ihrer Umarmung blieb, sagte sie nichts. Diesmal wartete er, bis sie eingeschlafen war, und zog sich erst danach zurück.
Mit jeder Aufgabe, die sie erledigte, verbesserte sich ihre Verfassung, weshalb er beschloss, Murdoch zu bitten, er solle sie in die Vorbereitungen für die Ankunft seiner Tante einbeziehen. Er tat es nur, um ihr zu helfen, wieder zu dem gewohnten Tagesablauf zurückzukehren, natürlich keineswegs, weil es ihm ein gutes Gefühl bescherte, wenn er sie ab und zu lächeln sah. Und auch nicht etwa aus dem Grund, weil er wollte, dass sie in seinem Leben eine größere Rolle spielte. Und schon gar nicht, weil ihn ihr Wohlergehen gekümmert hätte.




14. KAPITEL
Das Klopfen an der Tür wurde lauter und lauter, bis sie endlich reagierte. „Ja, ich höre dich!“, rief sie und ging hin, um zu öffnen. „Was wollt Ihr diesmal von mir, Murdoch?“
Der Verwalter stand vor ihr, eine Hand hochgereckt, als könnte er nicht fassen, dass sie ihm tatsächlich geöffnet hatte. Cora befand sich hinter ihm und machte irgendeine Geste, die sie nicht deuten konnte.
„Verzeihung, Murdoch, es war keine Absicht, dass ich so bissig reagierte.“
„Keine Ursache, Mylady. Ich wollte Eure Meinung wegen der Gemächer für die Tante und die Cousine des Lairds hören.“
„Sicherlich werdet Ihr in dieser Sache die richtige Entscheidung treffen.“
„Vielleicht möchtet Ihr mitkommen und sie Euch ansehen.“ Murdoch bedeutete ihr, ihm zu folgen, hielt aber inne, als sie sich nicht von der Stelle rührte.
„Der Laird wünscht nicht, dass ich mich in Eure Aufgaben in der Burg einmische. Das hat er uns beiden deutlich zu verstehen gegeben, Murdoch.“ So, damit hatte sie es ausgesprochen. Auch wenn ihr Ehemann in der letzten Zeit freundlicher war, hatte er seine Befehle nicht widerrufen, was ihre Rolle innerhalb der Festung betraf. Murdoch verwaltete die Burg, und sie hielt sich aus seinen Angelegenheiten heraus.
„Wenn ich Euch um Mithilfe bitte, Mylady, dann ist es aber doch keine Einmischung, oder?“
Sie fürchtete, wenn sie ihm zu umfassend half, könnte der Laird darauf aufmerksam werden und sie sich abermals seinen Zorn zuziehen. Diese Vorstellung missfiel ihr zutiefst, da seit einigen Tagen eine friedliche Stimmung herrschte, die sie sehr genoss.
Mit einem Seufzer gab sie den Kampf fürs Erste auf. Der Verwalter konnte ein lästiger Mann sein, wenn man seine Anweisungen nicht befolgte oder seinen Methoden nicht zustimmte. Obwohl sie allmählich wieder zu Kräften kam, wollte sie keine Schwierigkeiten verursachen, was ihn anging. „Na gut, dann zeigt mir die Gemächer, die Ihr für Tante Jean und Rhona ausgewählt habt.“
Sie folgte ihm eine Treppe tiefer, wo er die Tür zu einem großzügigen Raum öffnete, der für Jean und Dougal bestimmt war.
„Dougal wird hier einziehen, und seine bisherige Kammer wird für Rhona hergerichtet.“
„Dougal und Jean teilen sich ein Gemach?“, fragte sie, hielt inne und starrte Murdoch an.
„Aye, für gewöhnlich tun sie das“, antwortete er und führte sie in den Turm, in dem der Laird seine Räumlichkeiten hatte. Auf dem ersten Treppenabsatz öffnete er die Tür zu einem von zwei Kammern. „Und hier wird Rhona einquartiert.“
Während er ihr davon erzählte, dass er unter anderem die Schlafunterlagen noch austauschen lassen und Dougals Ehefrau eine Dienstmagd zuteilen würde, falls sie keine eigene mitbringen sollte, lehnte sich Jocelyn nach hinten und spähte die Treppe hinauf. Sie hatte noch nie die Gemächer des Lairds gesehen. Ob sie so waren wie ihre eigenen? Oder größer? Schlief vor seiner Tür ein Bediensteter? Wie sah sein Bett aus?
„Obacht, Jocelyn, oder wollt Ihr auf Eurem Hintern landen?“, sagte Rurik, der plötzlich hinter ihr auftauchte und sie davor bewahrte, dass genau das passierte.
„Danke, Rurik.“ Sie lächelte über seine unverblümte Art, während sie ihr Gleichgewicht zurückerlangte.
„Was macht Ihr hier? Wenn Ihr Connor sucht, der ist im Stall.“ Rurik deutete mit einer Kopfbewegung nach oben. „Hier ist er nicht.“
„Wir sehen uns die Gemächer an, in denen Tante Jean und Rhona für die Dauer ihres Besuchs … ihres Aufenthalts untergebracht sein werden.“ Der Laird hatte ihr versichert, dass die beiden zwar seit gut drei Jahren nicht mehr nach Broch Dubh gekommen waren, sie aber nicht als Besucher angesehen wurden, sondern als Familie.
„Für Dougal und Jean ist das ein bisschen zu klein“, stellte er nach einem Blick in den Raum fest. „Also, wenn Ihr mich fragt, das reicht nicht für die beiden.“
„Die Kammer hier ist für Rhona. Dougal und Jean erhalten das Gemach unter meinem. Das sollte für sie groß genug sein“, stellte sie klar.
Obwohl ihre Eltern sich ebenfalls einen Raum geteilt hatten und die Ältesten auf Broch Dubh es genauso handhabten, war das bei ihr und dem Laird nicht der Fall. Sie hatte ja bislang nicht einmal seine Gemächer zu sehen bekommen.
Als sie nun Rurik und Murdoch ansah, konnte sie gerade noch wahrnehmen, wie die zwei sich merkwürdige Blicke zuwarfen. Dabei zog jeder eine Braue hoch, als hätte sie etwas stutzig gemacht. Im nächsten Moment war aber alles vorüber, und die beiden schauten sie an, als sei nie etwas geschehen.
„Stimmt mit diesem Raum etwas nicht?“, fragte sie, während sie noch einmal auf Rhonas zukünftige Bleibe verwies.
„Hier war sie zuvor untergebracht“, erläuterte Murdoch.
„Zuvor? Als sie das letzte Mal hier war?“
„Zuvor“, antworteten die Männer gleichzeitig und machten auf sie einen schuldbewussten Eindruck.
Ach so. Zuvor. Als die erste Frau des Lairds noch lebte.
„Und stellt das ein Problem dar, wenn Dougals Frau wieder hier einquartiert wird?“
Murdoch hatte ihr einst versichert, dass sich der Zwischenfall im mittleren Turm zugetragen hatte. Alle Räumlichkeiten wurden inzwischen als Aufbewahrungsräume oder Werkstätten genutzt. Und was hatte Rhona überhaupt damit zu tun?
„Nein, eigentlich nicht, Mylady“, gab Murdoch gelassen zu verstehen.
„Wollt Ihr mich sonst noch etwas fragen? Oder kann ich jetzt in meine Gemächer zurückkehren?“
„Es ist so ein schöner Tag, Jocelyn. Wollt Ihr einen Spaziergang unternehmen?“, fragte Rurik. „Ich könnte Euch das eine oder andere über Jean erzählen, wenn Ihr das hören wollt.“
Hier war eine Verschwörung im Gange, die zum Ziel hatte, sie möglichst lange aus ihren Gemächern herauszulocken. Das ging schon seit gestern so. Etliche waren daran beteiligt, und Rurik war nur einer mehr in dieser Gruppe der Ränkespieler. Sie vermutete, dass der Laird dahinterstand.
„Ich bin müde, Rurik, trotzdem vielen Dank für die Einladung. Ich möchte mich jetzt ein wenig ausruhen.“ Nachdem sie diese Worte bewusst gewählt hatte, wartete sie gespannt auf die Reaktion der beiden.
„Ausruhen könnt Ihr Euch noch, wenn Ihr tot seid, Jocelyn“, murmelte Rurik. „Der Winter naht, und dieses schöne Wetter wird nicht mehr lange anhalten.“ Kaum hatte er zu Ende gesprochen, sah er zufrieden zu Murdoch, der zustimmend nickte. Sie beide waren doch ein perfektes Gespann.
„Wenn ich tot bin?“, wiederholte sie und versuchte, eine ernste Miene aufzusetzen.
„O verdammt … ich meinte …“ Unter ihrem kritischen Blick wurde er blass. „Ich wollte Euch nicht an Eure Mutter erinnern, Jocelyn“, beteuerte er und schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Connor wird mich dafür einen Kopf kürzer machen, wenn er erfährt, was ich gesagt habe.“ Mit einer Hand rieb er sich über Kopf und Nacken.
„Rurik!“, zischte Murdoch ihm zu. „Halt die Klappe!“
Sie hatte es doch geahnt. Hinter allem steckte ihr Ehemann.
„Ich kann dich zu deinen Gemächern begleiten, wenn du erschöpft bist.“ Es war der Laird, der nun dieses Angebot machte und sie dabei anlächelte. Rurik und Murdoch wirkten zutiefst erleichtert über seine Ankunft und suchten sofort das Weite.
„Habe ich etwas Falsches gesagt?“, fragte sie. „Oder geht hier etwas Sonderbares vor sich?“
„Ailsa meinte, dass du besser isst und schläfst, seit du Murdoch bei seinen Vorbereitungen für Tante Jean hilfst. Ich dachte, es würde dir helfen, wenn ich dich Aufgaben in der Festung übernehmen lasse.“
Wie nett, dachte sie. Und unerwartet. Besonders mit Blick darauf, dass diese Geste von ihm kam.
„Warum?“ Er sollte es ihr auch erklären.
„Es ist das, was man für gewöhnlich macht. Man hilft jemandem, der Hilfe nötig hat“, sagte er.
„Ich danke für diese Rücksicht, Laird.“ Zwar hatte sie auf eine andere Antwort gehofft, aber inzwischen sollte sie eigentlich wissen, dass er sich um sie so sorgte wie um jedes andere Clanmitglied – nicht mehr und nicht weniger.
„Ich muss aus meinen Gemächern Aufzeichnungen holen, um sie mit Hamish durchzugehen. Möchtest du hier warten, damit ich dich zu deinen Räumen begleiten kann?“
„Das ist nicht nötig, den Weg finde ich auch allein. Aber kann ich nicht mit zu dir kommen?“
Ihre Frage überraschte ihn, dennoch nickte er zustimmend. Er nahm ihre Hand und führte sie die Treppe hinauf. Sie wusste, er ging ihretwegen deutlich langsamer, da er normalerweise mit seinen langen Beinen für dieselbe Strecke nur die Hälfte der Schritte benötigte, die sie brauchen würde. Obwohl sie sich wieder kräftiger fühlte, war sie doch außer Atem, als sie am Ende der Treppe angekommen waren.
Er öffnete die Tür und führte sie hinein zu einem großen gepolsterten Stuhl nahe einem Fenster, wie sie es auch hatte. Dieses hier wies nur nicht das gleiche teure Glas auf. In einer Ecke stand ein Tisch, eine Waschschüssel befand sich auf einem kleineren neben seinem Bett.
Sein Bett.
Es passte zu ihm. Groß und hoch, eine Schlafstätte, die ihm genügend Platz bot, zugleich bequem, aber ohne jedweden Schmuck. Zweckmäßig, jedoch nicht prahlerisch. Kein Wunder, dass er ihr Bett so schnell wieder verließ, wenn er hier schlafen konnte.
Es war ihr unbemerkt geblieben, dass sie diesen Gedanken laut ausgesprochen hatte, bis sie seinen Blick bemerkte und er zu lachen begann.
„Es ist tatsächlich bequemer als deines, Jocelyn. Probier es aus, und du wirst es nachvollziehen können.“
Ehe ihr klar wurde, was er vorhatte, hob er sie hoch und legte sie mitten auf das riesige Bett. Vielleicht war jetzt die Gelegenheit günstig, ihn etwas zu fragen, das sie schon seit Tagen nachdenklich stimmte.
„Warum hast du mir nichts von Margaret gesagt?“
In einer von drei Holztruhen, die vor seinem Bett standen, wühlte er etwas irritierend zwischen Pergamenten und Dokumenten herum. Schließlich antwortete er: „Ich habe einfach nicht daran gedacht. Dass wir denselben Vater haben, ist in Lairig Dubh und im Clan kein Geheimnis.“
„Niemand hat davon etwas erwähnt.“
„Wie gesagt, Jocelyn, es war nicht etwas, das dir verschwiegen werden sollte.“ Er richtete sich auf und drehte sich zu ihr um. „Was möchtest du mich fragen, nachdem du es jetzt weißt? Ob meine Mutter davon wusste? Die Antwort ist Ja. Ob mein Vater seiner Verpflichtung seiner Geliebten gegenüber nachkam? Die Antwort ist auch Ja. Er sorgte für Ailsa und seine Tochter, wie es sich gehörte. Er bot Margaret sogar eine Aussteuer an und suchte für sie einen geeigneten Ehemann, als die Zeit gekommen war.“ Nachdem er seine Sätze beendet hatte, nahm er ein paar Dinge aus der Truhe und schloss den Deckel.
„Du lässt meine Neugier wie etwas Unnatürliches erscheinen, Laird“, begann sie.
„Connor. Mein Name ist Connor, und ich wünschte, du würdest ihn benutzen.“ Verärgerung schlich sich in seine Stimme und verlieh ihr eine Schärfe, die bis dahin nicht herauszuhören war. „Kannst du meinen Namen sagen?“, fragte er und betrachtete sie eindringlich.
Sein Verhalten bereitete ihr Unbehagen, und sie rutschte an die Bettkante, jederzeit bereit, auch ohne weitere Erklärungen seine Gemächer zu verlassen. „Ich wollte nicht respektlos erscheinen, Laird.“ Sie sah zu Boden.
Er legte die Dokumente weg und trat zu ihr an die Bettkante. „Sag meinen Namen, und ich werde dir auf alles antworten, was du mich fragen willst.“
Warum bedeutete ihm das so viel?, überlegte er. Dieser Wunsch hatte sich bei ihm festgesetzt, seit ihm aufgefallen war, dass sie ihn nur offiziell anredete und es offenbar auch fortsetzen wollte. Soweit er wusste, sprach sie seinen Namen selbst dann nicht aus, wenn sie mit anderen über ihn redete.
Er wollte, dass sie ihn Connor nannte, wenn er ihr Lust bereitete. Er wollte, dass sein Name über ihre Lippen kam, wenn sie auf eine seiner Forderungen einging. Er wollte ihn hören, wenn sie in seinen Armen lag und seufzte und stöhnte. Connor wusste, er war von diesem Ansinnen förmlich besessen. Würde ihre Neugierde sie dazu bringen, sich seinem Wunsch zu beugen? Würde sie ihm Fragen stellen, die er nicht beantworten wollte, sodass er seine Ehre verwirkte, wenn er sich weigerte?
„Connor“, flüsterte sie.
Er war augenblicklich erregt, als er hörte, was sie eben gerade gesagt hatte. Gleich einem Seufzer beim Liebesspiel machte ihre Stimme aus seinem Namen etwas Sinnliches, Erotisches. Er versuchte, sich einzureden, dass er ignorieren konnte, was wie ein Ruf geklungen hatte. Doch sein Körper war damit gar nicht einverstanden.
„Ja?“ Er kam näher, drückte sanft ihre Beine auseinander und stellte sich zwischen sie. Connor war ihr jetzt so nahe, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, wenn sie ihn ansehen wollte. Dabei gab sie ihm den Blick auf ihren Hals und den Schwung ihrer Brüste frei. Sie hinderte ihn nicht daran, sie zu berühren. „Stell deine Fragen.“
„War Ailsa als Kind deine Magd?“
Seiner Meinung nach eine unbedenkliche Frage, die sich leicht beantworten ließ. „Ja. Sie hatte einige Monate vor meiner Geburt ein Kind zur Welt gebracht, das jedoch gestorben war. Sie wurde deshalb als meine Amme und als mein Kindermädchen in die Festung geholt.“ Er sah ihr an, wie ihr Verstand arbeitete, wie sie über seine Worte nachdachte und sich neue Fragen in ihr formulierten.
„Connor?“ Sein Name kam ihr noch etwas zögerlich über die Lippen, als würde sie zwei Worte sprechen: „Conn“ und „Nor“.
„Was ist, Jocelyn?“ Mit den Händen strich er sanft über die Innenseite ihrer Schenkel, über ihr Gewand, unterbrach sich aber rechtzeitig, um sie nicht auf eine zu intime Weise zu berühren. Noch nicht.
„Das Kind, das starb. War es auch von deinem Vater?“ Ihr Atem verriet ihm, dass sie auf seine Berührungen reagierte.
„Ja.“
Er blieb bei seinen knappen Antworten, damit sie sich anstrengen musste, wenn sie alles erfahren wollte, was sie interessierte. Außerdem wollte er sehen, wie lange sie dieses lustvolle Hin und Her durchhielten. Sie hatte nichts gegen seine Zärtlichkeiten einzuwenden, und auch nichts gegen dieses offensichtliche Spiel, also setzte er seine Verführung fort. Nachdem er sie einmal seinen Namen hatte aussprechen hören, wollte er, dass sie damit weitermachte. Er ließ seine Hände bis zu ihren Knien gleiten, dann fasste er den Rocksaum und schob ihn so weit hoch, bis er ihre nackte Haut berühren konnte.
„Das ist jetzt etwas ungerecht, Laird“, erklärte sie, woraufhin er seine Hand wegzog und wartete. Er hatte richtig vermutet, dass ihr das Spiel genauso gefiel wie ihm. „Connor“ – jetzt benutzte sie wieder seinen Namen – „wie wurde Ailsa die Geliebte deines Vaters?“
„Auf die übliche Art. Eine hübsche Frau lenkt die Aufmerksamkeit des Lairds auf sich, bis es schließlich zu einer größeren Nähe kommt.“ Er hob abermals ihre Röcke und ließ seine Hand über ihren Schenkel gleiten. Connor streichelte jene Stelle, die ihm verriet, dass sie für ihn bereit war. Seine Hand verharrte dort und steigerte ihre Erregung.
„Ein Kuss“, wisperte er und beugte sich vor, damit er ihren Halsansatz mit seinen Lippen berühren konnte. Danach strich er ganz zart mit seinen Zähnen über jenen empfindlichen Punkt unterhalb ihres Ohrs. Sie drückte sich gegen seine Hand zwischen ihren Schenkeln, als er sanft mit der Zunge über ihre Haut fuhr.
„Ich möchte dich ganz spüren“, sagte er und legte sie wieder mitten aufs Bett. Er hob seinen Plaid hoch und beugte sich über sie. Als sie sich ihm öffnete, küsste er sie auf den Mund und kostete, wie süß sie schmeckte. Mit seiner Zungenspitze zog er die Konturen ihrer Lippen nach.
„Und jetzt fordere ich dein Begehren ein.“ Er stöhnte, als er dies sagte, dabei drang er in sie ein. Er beobachtete, wie sie sich unter ihm wand, und er bewegte sich in ihr in dem ihr eigenen Rhythmus.
„Und noch eines“, sagte er mit Nachdruck, während er sie fast zum Höhepunkt gebracht hatte und dann und abrupt aufhörte. Jocelyn klammerte sich an ihm fest und versuchte, ihn zu sich zu ziehen, damit sie mit ihm wieder in jene wunderbaren Höhen aufsteigen konnte, nach denen sie beide sich verzehrten.
„Connor“, hauchte sie und flehte ihn allein mit dem Klang seines Namens an, mit seinem Tun fortzufahren.
„Und ich will Lust sehen“, flüsterte er ihr zu, beugte sich nach hinten und ließ seine Hände unter ihr Gesäß gleiten, damit er sie zu sich heranziehen konnte. Endlich drang er ganz in sie ein und brachte sie zu dem ersehnten Höhepunkt, der sie beide mit lautem Stöhnen in einem Wirbel aus Lust und Leidenschaft vergehen ließ.
Nach einer Weile zog er sich erschöpft und schwer atmend zurück, nahm Jocelyn in seine Arme und hielt sie fest, bis sie sich regte.
„Hattest du das von Anfang an so geplant?“, fragte sie, als sie sich schließlich auf die Seite drehte.
Er legte sich zu ihr, sodass er ihre bloße Haut berührte. Wenn er Glück hatte … „Geplant?“
„Dass du deine Frau am helllichten Tag in dein Bett lockst, um sie zu verführen, meine ich. Weiß jeder darüber Bescheid?“ Sie sprach mit einem aufreizenden Unterton, der sich deutlich von dem der letzten Tage unterschied.
„Ich glaube, ein Stalljunge und eine der Wäscherinnen haben meine Anweisungen nicht mitbekommen“, entgegnete er und strich ihre Haare aus dem Gesicht. Danach küsste er ihren Hals.
„Connor! Du machst Scherze, nicht wahr?“ Sie wollte sich brüsk von ihm abwenden, aber er hielt sie fest.
„Ich mache Scherze, keine Angst. Meine einzige Absicht war, dich aus deinen Gemächern zu holen. Wie ich schon sagte, Murdoch hatte von mir die Anweisung erhalten, dich bei den Vorbereitungen um Hilfe zu bitten.“
„Dann will er im Grunde überhaupt nicht meine Unterstützung?“
„Murdoch hat wie ein kleines Kind gejammert, weil er deine Ratschläge benötigt. Glaub nicht, dass das einfach nur eine hohle Geste war.“
„Und dies hier?“
„Hier habe ich nur die Gelegenheit genutzt. Immerhin hast du auf der Treppe zu meinem Schlafgemach gestanden. Und natürlich wollte ich wieder Unbeschwertheit in deinen Augen entdecken.“ Diese Sätze schmerzten nicht, als er sie aussprach. Eigentlich hätte eine solche Aussage sein Herz zerreißen und es bluten lassen müssen, aber in Wahrheit fühlte sich sein Eingeständnis sogar richtig gut an.
Jocelyn sagte nichts. Ihr fehlten die Worte, und seine Bemerkungen brachten sie ins Grübeln. Wenn er sich zuvor nach ihr erkundigt hatte, dann immer auf eine so allgemeine Weise, dass es nie nach einem persönlichen Interesse seinerseits klang. All dies hier war jedoch etwas ganz anderes, aber weil sie durch die Trauer um ihre Mutter ihre Gefühle noch nicht richtig ordnen konnte, wollte sie dem Ganzen nicht zu viel Bedeutung beimessen.
Für den Augenblick fühlte es sich einfach gut an, hier in seinem Bett zu liegen und von ihm umarmt zu werden. Er hatte etwas mit ihr über seine Familie und damit auch über sich geteilt. Zwar unter dem Deckmantel eines lustvollen Spiels, doch änderte das nichts an der Tatsache an sich.
Die Müdigkeit, die sie gegenüber Murdoch und Rurik erwähnt hatte, begann nun, von ihr Besitz zu ergreifen, und ihre Lider wurden schwer. Befriedigt und auf einem bequemen Bett liegend, fühlte sie, wie der Schlaf sie allmählich übermannte. Bis ein Ruf ertönte, der die Fensterläden erzittern ließ.
„Conn!“, rief Rurik von der Treppe aus.
Connor zuckte zusammen. Doch anstatt zur Tür zu gehen, rückte er näher an sie heran und ließ seine Hand unter ihr Gewand gleiten, um den Arm um ihre Taille zu legen. Er drückte sich an sie, sodass sie spüren konnte, wie erregend ihre unmittelbare Nähe auf ihn wirkte.
„Wenn ich nicht antworte, wird er wieder weggehen“, flüsterte er, während seine Finger mit ihrer Brustspitze spielten.
Erneutes Verlangen trat an die Stelle ihrer Schläfrigkeit, und sie war schon wieder für ihn bereit. „Bist du dir sicher?“, fragte sie. „Ich möchte nichts anfangen, was wir nicht zu Ende bringen können.“
Daraufhin löste er sich von ihr, ging zur Tür, öffnete sie und lauschte. „Er ist weg“, meinte er. „Er sucht jetzt woanders nach mir.“
Sie beobachtete ihn, wie er zu ihr zurückkam, immer noch in Plaid und Hemd gekleidet, aber unübersehbar erregt. Er begab sich zum Fußende der Schlafstätte, wobei ihr bewusst wurde, wie sie dalag, ihr Gewand bis zur Taille hochgeschoben und damit halb entblößt.
Er kletterte aufs Bett, umfasste ihre Knöchel und zog langsam, aber kraftvoll, bis sie merkte, dass sie über die Bettdecke rutschte. „Es wird Zeit, das zu Ende zu führen, was wir angefangen haben, Jocelyn.“
Ihre Antwort wartete er gar nicht erst ab, sondern legte ihre Beine über seine Schultern und ließ seinen Mund ihre Weiblichkeit berühren. Alle Überlegungen und Sorgen verloren sich im sehnsuchtvollen Verlangen, das sie erfüllte. Sie vergrub die Finger in seinem Haar, damit er sich nicht bewegte, sondern genau dort blieb und nicht einfach aufhörte.
Gerade erwachte ein lustvoller Schrei in ihr, da schob er sich zwischen ihre Schenkel und drang in sie ein. Ihr eigener betörender Geschmack haftete an seinem Mund, als er sie küsste. Sie fühlte ihn tief in sich, spürte, wie sich ihre Muskeln zusammenzogen, während Connor den Kopf in den Nacken warf und etwas rief.
„Rurik!“
„Was?“Verdutzt über seinen unerwarteten Ausruf stützte sie sich auf die Ellbogen, um Connor anzusehen. Der starrte zur Tür.
Zur offenen Tür.
Wo Rurik stand und den Mund nicht mehr zubekam.
„Lieber Himmel!“, rief er aus, machte kehrt und warf die Tür hinter sich zu.
Connor sprang auf und zog Hemd und Plaid nach unten. „Dafür werde ich ihn umbringen!“, fauchte er, als er aus dem Bett stieg und zur Tür eilte. Dort blieb er stehen und drehte sich zu Jocelyn um. „Es tut mir leid, aber ich dachte wirklich, er wäre weggegangen.“
Sie konnte in dem Moment nur lachen. Die Leidenschaft verpuffte umgehend, als ihr das Komische an der Situation bewusst wurde. Sie würde dem Mann nie wieder in die Augen sehen können, denn Gott allein wusste, welche Partien ihres Körpers er zu sehen bekommen hatte. Und hatte er beobachtet, wie Connor sie dort unten küsste? Wie Connor in sie eindrang und sie aufstöhnte?
Sie schlug die Hände vors Gesicht, als sie sich die Szene vorstellte, wie sie aus Ruriks Perspektive ausgesehen haben musste. Sie spürte die Hand ihres Mannes auf der Schulter und nahm die Arme herunter, wobei sie die Tränen wegwischte, die ihr über die Wangen liefen.
„Es tut mir leid, Jocelyn.“
„Du wirst ihn tatsächlich umbringen müssen“, brachte sie erstickt heraus.
Es dauerte ein wenig, bis er verstand, dass ihr vor Lachen die Tränen kamen. Und als ihm das klar geworden war, stimmte er in ihr Gelächter ein. Seine Miene hellte sich dabei so sehr auf, dass er ihr wie ein völlig anderer Mensch erschien. Es war fast schon erschreckend, welche Verwandlung er durchmachte. Seine dunklen Augen leuchteten in einem kräftigen Bronzeton, und seine markanten Gesichtszüge nahmen einen sanften Ausdruck an.
Könnte er doch nur immer so fröhlich und unbeschwert sein.
Connor half ihr, sich auf dem Bett hinzusetzen. „Ich weiß, du bist müde. Ruh dich hier eine Weile aus, es wird dich niemand mehr stören.“
„Ich sollte besser gehen. Murdoch bat mich, einen Stoff für die neuen Tischdecken auszusuchen.“
Er legte seine Hand auf ihre. „Jocelyn, lass dir so viel Zeit, wie du brauchst, um dich von deiner Trauer zu erholen. Murdoch kann ruhig noch ein bisschen warten.“ Er ging zum Tisch und nahm einige Pergamentrollen an sich. „Ich muss jetzt zu Hamish und unterwegs Rurik töten. Ich erwarte dich beim Abendmahl.“
Er küsste sie vorsichtig auf den Mund, dann verließ er das Gemach. Nach einem Moment der Sorge um Rurik, die durchaus berechtigt war, da sie den Zorn in den Augen ihres Mannes gesehen hatte, beschloss sie, auf sein Angebot einzugehen und eine Weile in seinem Bett liegen zu bleiben.
Sie war eingeschlafen, und als sie viel später erwachte, begab sie sich auf die Suche nach Murdoch. Sie stieß auf ihn, als er gerade mehreren neuen Bediensteten Anweisungen erteilte, wie sie den Raum zu säubern hatten, in den morgen Rhona einziehen würde. Unwillkürlich musste sie an Connors Worte denken.
Eine
hübsche
Frau
lenkt
die
Aufmerksamkeit
des
Lairds
auf
sich.
Sie sah über die Schulter zu den Stufen, die nach oben zu den Gemächern des Lairds führten. „Murdoch?“, sagte sie nachdenklich und machte den Verwalter damit auf sich aufmerksam.
„Aye, Mylady?“ Er trat zu ihr.
„Ist die Verwandte des Lairds eine liebliche Frau?“
„Oh, das ist sie, Mylady. Rhona ist lieblich und von sanftem Temperament und …“
Jocelyn schüttelte den Kopf und hielt abwehrend ihre Hand hoch, damit er aufhörte, ein noch längeres Loblied auf die Frau zu singen, die sie bald kennenlernen würde. Erstaunt über sich selbst, da sie ihre eigene Reaktion nicht zu erklären vermochte und es auch gar nicht wollte, sagte sie zu ihm: „Suchen Sie einen anderes Gemach für Rhona, Murdoch. Dieser hier eignet sich doch nicht für sie.“
Sie wartete nicht ab, ob er mit Fragen oder Protesten reagieren würde. Sie hatte ihn ihren Wunsch wissen lassen, und als Nächstes würde sie nach Cora suchen.
Als am nächsten Tag Connors Tante und Cousine eintrafen, wusste Jocelyn, sie hatte die richtige Entscheidung getroffen.
Jocelyn und Connor, viele der Ältesten, die Bediensteten und einige Dorfbewohner hatten sich versammelt, um die Ankömmlinge zu begrüßen. Eine Frau von atemberaubender Schönheit saß von ihrem Pferd ab und ging, nein, sie schlenderte an Jocelyn vorbei zielstrebig auf ihren Ehemann zu. Sie hörte, wie er ihren Namen nannte und die Arme für Jean aufhielt.
Rhona wiederum schien vier bis fünf Jahre älter zu sein als sie, doch Figur und Gesicht ließen sie weitaus jünger wirken. Blonde Locken fielen ihr bis weit in den Rücken, zusammengehalten wurden sie von einem lose geknoteten Tuch, das zu ihrem Gewand passte. Ein wunderschönes Kleid, wie Jocelyn zugeben musste, noch dazu von einem Schnitt, den sie bislang nie gesehen hatte und der Rhonas weibliche Rundungen zusätzlich betonte. Als wäre das nicht genug, um Jocelyns schlichtes Äußeres dem Spott preiszugeben, redete Rhona zudem in einem fast trällernden, aber dennoch sinnlichen Tonfall. Dabei war sie so leise, dass kein Wort von dem zu verstehen war, was sie zu Connor sagte. Vom ersten Moment an empfand sie Antipathie gegenüber dieser Frau.
„Jocelyn?“ Sie riss sich aus ihren Gedanken und sah, dass ihr Ehemann sie zu sich winkte. Während sie ihre schweißnassen Handflächen an ihr Gewand drückte, an ihr eindeutig einfaches Gewand, ging sie zu ihm.
„Das ist Rhona, meine Cousine. Und Rhona, dies ist meine Ehefrau Jocelyn.“
„Jocelyn? Was für ein schöner Name! Vielen Dank auch für die Einladung und damit für die Möglichkeit, dich kennenzulernen.“ Anschließend schlang sie die Arme um Jocelyn und drückte sie an sich. „Hast du bei diesen Grobianen, die hier leben, irgendetwas erreichen können? Wohl nicht, wie? Aber mit Tante Jeans“, Rhona zog sie mit sich zu Dougals Frau, die ihr zunickte, „und meiner Hilfe wirst du diese Festung in das angemessene Zuhause verwandeln, das sie sein soll.“
Vermutlich war ihre erste Einschätzung der Frau nach ihrem Erscheinungsbild voreilig und falsch gewesen. Rhona zog sie mit sich in die Burg und redete, ohne Luft zu holen. Hin und wieder stellte sie Fragen, die sie gleich darauf selbst beantwortete. Als Jocelyn einen Blick über die Schulter warf, entging ihr nicht der hilflose Gesichtsausdruck ihres Mannes, der zu befürchten schien, dass er ein Rudel Wölfe auf sie gehetzt hatte.
Sie hörte Dougal eine Bemerkung über eine Jagd machen, die die um ihn versammelten Männer laut auflachen ließ. Und nur Augenblicke später fand sie sich mitten in einer Auseinandersetzung zwischen Rhona und Murdoch wieder, bei der ihr schwindlig wurde, da sie zu oft zwischen den beiden hin und her schaute. Rhona musste gesiegt haben, denn plötzlich warf der Verwalter aufgebracht die Arme hoch und fluchte. Murdochs Erinnerung an eine Frau mit sanftem Temperament musste im Lauf der Jahre sehr verklärt worden sein, denn jetzt konnte er bestimmt nicht in dieser Weise über sie denken.
Rhona beklagte sich dann auch über den Zustand der Burg und insbesondere ihres Gemachs, doch es dauerte nicht lange, da hatten sie und Jena es sich mit ihren diversen Dienstmädchen und anderen Begleitern in ihren Räumlichkeiten bequem gemacht. Jocelyn konnte beobachten, wie Murdoch ständig zwischen beiden Türmen unterwegs war, Befehle erteilte und mehr fluchte, als sie es bei ihm je zuvor erlebt hatte.
Sie selbst kam sich wie eine Versagerin vor. Wenn Connor bislang Umgang mit solchen Frauen hatte, dann konnte sie ihn nur enttäuschen. Wenn Rhona diejenige war, die ohne Unterlass redete und Anweisungen erteilte, so brauchte Jean das offenbar nicht, denn sie erledigte diese Dinge mit einem Blick oder einer knappen Geste. Jocelyn besaß keinerlei Erfahrung, einen so großen Haushalt zu führen, und als sie nun miterlebte, mit welcher Leichtigkeit die beiden das Heft in die Hand nahmen, da wusste, dass sie das niemals in dieser Form können würde.




15. KAPITEL
So wie wohl den meisten anderen Männern fiel es ihm leichter, sich ruhig zu verhalten, anstatt sich gegen seine Tante und deren Tochter zu stellen, wenn die mit vereinten Kräften auftraten. Immer wieder sagte er sich, es sei eine gute Idee gewesen, die beiden einzuladen. Und sosehr er sich auch versucht fühlte, Duncan dafür zu Brei zu schlagen, dass er diesen Vorschlag gemacht hatte, musste Connor zugeben, dass die Veränderungen in der Festung nicht die schlechtesten waren – insbesondere mit Blick auf die Vielfalt der Speisen und einige andere Dinge, die seine Bequemlichkeit betrafen.
Aber alles hatte auch seine Grenzen.
Sein Plan, in den er niemanden eingeweiht hatte, lief darauf hinaus, die beiden Frauen für geordnete Verhältnisse in der Burg sorgen und geregelte Abläufe einzuführen zu lassen, bis sie von seinen Bediensteten übernommen werden konnten. Sobald das erreicht war, durften sie zusammen mit Dougal wieder abreisen. Der wusste aber noch nichts davon, dass er auf Befehl seines Lairds in wenigen Wochen in das südliche Dorf würde reisen müssen.
Jocelyn sagte nicht viel, aber wie er hörte, war es ihr gelungen, einige Kämpfe für sich zu entscheiden. Er hatte nicht mehr mit ihr gesprochen, seit seine Tante vor zwei Tagen eingetroffen war, und er war sich sicher, dass sie ihm ihr Missfallen darüber kundtun würde, sobald sich eine Gelegenheit dazu ergab. Zwar suchte er sie jeden Abend in ihren Gemächern auf, doch sie schlief dann bereits so fest, dass er sie nicht aufwecken wollte. Die dunklen Ringe unter ihren Augen machten ihm deutlich, dass sie den Schlaf dringend benötigte.
Inzwischen war sie diejenige, die gleich nach dem Frühstück die Tafel verließ, da der Morgen ihrem Besuch im Dorf vorbehalten war. Zwar ließ Murdoch verlauten, dass Rhona einen derartigen Einsatz für unnötig und unter ihrer Würde erachtete, aber Jocelyn hielt dagegen, als Ehefrau des Lairds wäre es ihre Pflicht, sich um das Wohl der Dorfbewohner zu kümmern.
Er musste lächeln, als er von den Ställen zurückkam. In seiner Frau steckte eine ungeheure Kraft, die einfach nur geweckt werden musste. Und angesichts der Veränderungen, die seinem Clan und seinem Leben bevorstanden, konnte er nur hoffen, dass die Zeit mit Tante Jean und Rhona ihr helfen würde, ihre wahren Fähigkeiten zu entdecken und zu nutzen.
Als er mit der Suche nach einer Braut begonnen hatte, da dachte er noch daran, sich eine Frau aus einem der größeren, bedeutenderen Clans zu nehmen, die mühelos in die Rolle einer Adligen schlüpfen konnte, wenn der Wandel auf der Burg erst einmal vollzogen war. Doch das war leichter gesagt als getan, da ihm sein schlechter Ruf vorauseilte und der die Auswahl schnell schwinden ließ. Hinzu kam die Tatsache, dass er sich nach Kennas Tod eine Weile für jeden Adligen und Clan als gnadenloser Söldner verdingte, der seine Dienste in Anspruch nehmen wollte.
Das alles ließ ihn nicht länger als eine gute Partie dastehen, also holte er mit Duncans Hilfe Erkundigungen über die kleineren Clans ein. Als dann der junge Athdar auf dem Heimweg hier Halt machte, bereitete es keine großen Schwierigkeiten, den volltrunkenen und maßlos von sich eingenommenen jungen Mann zu einer Beleidigung zu verleiten. Die anschließende Schlägerei war ein Grund mehr, ihn in den Kerker zu stecken und ihn als Faustpfand für seine Verhandlungen mit den MacCallums zu benutzen.
Connor erhielt die dringend benötigte Frau, intelligent genug, um die Gemahlin eines mächtigen Lairds zu sein, aber auch so völlig anders als Kenna, dass sie ihn nicht unentwegt an seine verstorbene Frau erinnerte. Sicher, es gab für sie noch einiges, was sie sich aneignen musste, aber da ihm nun klar war, dass er sie als seine Ehefrau an seiner Seite haben musste, wusste er, sie würde das auch lernen.
Als hätten seine Gedanken sie heraufbeschworen, kam sie in diesem Moment aus der Richtung des Dorfes durch das Tor. Sie blieb stehen, da einer der Männer ihr etwas zurief und sie sich kurz mit ihm unterhielt. Kaum hatte sie sich wieder auf den Weggemacht, kam Guthrie aus dem Stall und wollte etwas von ihr. So ging es weiter, da sie von allen Seiten angesprochen wurde, und es dauerte eine Weile, bis sie sich Connor näherte. Er beobachtete, wie sie sich bewegte, wie sie sich mit den Menschen unterhielt. Dabei fiel ihm auch auf, dass die Traurigkeit noch nicht ganz von ihr gewichen war.
In diesem Moment wurde ihm deutlich, wie sehr sich seine Einstellung zu ihrem Platz in seinem Leben im Verlauf weniger Wochen geändert hatte. Ailsas Bemerkungen gaben ihm Anlass, über sein Verhalten und seine Einstellung gegenüber Jocelyn nachzudenken. Ganz gleich, was kommen mochte, sie waren durch ihr Eheversprechen aneinander gebunden. Welchen Sinn ergab es dann noch, sie von den Aufgaben fernzuhalten, die sie nun für ihn übernehmen musste?
Duncans Idee wiederum, seine Tante herzuholen, erschien ihm im Nachhinein als Auslöser für dringend notwendige Veränderungen, sowohl was den Umgang mit seiner Ehefrau als auch die Führung seiner Burg anging. Ohne sich darüber im Klaren zu sein, hatte er den Wandel in seiner eigenen Einstellung hingenommen und begonnen, seine Verwandten und die Menschen in Lairig Dubh dazu zu bringen, Jocelyn als Lady des Clans anzusehen.
Doch auch wenn er es jetzt akzeptierte, dass sie seine Ehefrau war und ihren Platz hier einnahm, war er sich sicher, dass es damit endete. Wenn er so weit einlenkte, wie er es im Augenblick tat, dann konnte er die Gefahr eines erneuten Debakels begrenzen. Zugleich brachte ihm das eine Menge Vorteile ein.
Jocelyn war nun bei ihm angelangt und hob die Hand, um ihre Augen vor der grellen Nachmittagssonne abzuschirmen, die an diesem Tag beschlossen hatte, besonders kräftig zu scheinen. In der anderen trug sie einen Korb, den er ihr abnehmen wollte.
„Laird“, begrüßte sie ihn.
„Lady“, erwiderte er gereizt, was sofort Wirkung zeigte.
„Connor“, sagte sie im nächsten Anlauf.
„Jocelyn.“ Er lächelte sie an. „Kehrst du in die Festung zurück?“
„Ich muss.“ Ihre Antwort begleitete sie mit einem Seufzer.
Lachend nahm er ihre Bereitwilligkeit zur Kenntnis, das Unvermeidliche in Angriff zu nehmen und erneut Jean und Rhona gegenüberzutreten. „Dann ist es so schlimm?“
„Nein, Lai… Connor.“ Wieder ein Seufzer. „Obwohl, eigentlich ist es doch schlimm.“
„Könnte ich dich zu einer Erholungspause überreden?“
„Rhona und Cora schneidern mir in meinen Gemächern ein neues Gewand, und Murdoch lässt in deinen Räumen etwas bauen. Ich glaube, wir haben keinen Platz für eine Erholungspause.“
Danach zu urteilen, wie sie das Wort betonte, glaubte sie, er wolle sie mit in sein Bett nehmen. Zugegeben, der Gedanke lag ihm nie fern, doch im Moment wollte er wirklich nur mit ihr reden.
„Komm, ich zeige dir einen Ort, an dem du dich verstecken kannst, wenn du keineswegs gefunden werden willst.“
Er hielt ihr seine Hand hin. Sie ergriff sie und ging mit ihm um die Burg herum bis zu einer Treppe, die zu einem der Wachhäuser auf den Wehrgängen hinaufführte. Während er sie zu seinem bevorzugten Platz in der Festung führte, wurde er langsamer, damit sie mithalten konnte und nicht außer Atem kam.
„Wenn du hier stehst, kann man dich weder von der Burg noch von einem der Wachhäuser aus sehen.“ Er stellte ihren Korb auf den Wehrgang und ließ sie eine Drehung nach links und nach rechts machen, damit sie sich davon überzeugen konnte.
„Sehr sicher erscheint mir das Versteck aber nicht“, meinte sie ein wenig zweifelnd.
„Die Wachen kommen hier jede Viertelstunde vorbei, außer man weist ihnen etwas anderes an. Es heißt, der Erbauer der Burg entwarf diese Stelle absichtlich so, damit er sich mit der Frau des damaligen Laird treffen konnte. Die beiden waren nämlich ein Liebespaar.“
Ihr schauderte, da es hier im Schatten kälter war als unten auf dem Hof. „Eine romantische, aber schändliche Geschichte, Connor.“ War ihr bewusst, dass sie auf ihn zugegangen war, als sie das sagte?
„Findest du? Die meisten Frauen finden sie rührend und auch aufregend.“ Er legte seine Arme um sie, da sie sich gegen ihn lehnte.
„Das wäre sie vielleicht, wenn sich zwei Liebende treffen würden.“
„Und wenn es der Laird und seine Ehefrau wären?“
„Aha“, sagte sie und beugte sich nach hinten, um ihm in die Augen zu sehen. „Ich wusste doch, dass das von vornherein deine Absicht war.“
Lachend erwiderte er: „Das war es nicht, auch wenn mancher Teil von mir dafür bereit ist.“ Er drückte sein Becken an sie, sodass sie seine Erregung spüren konnte. „In erster Linie wollte ich dir mein Versteck auf der Burgmauer zeigen, falls du dich einmal vor denjenigen zurückziehen willst, die dich behelligen.“
„Und wer sollte das sein, mein Ehemann?“
„Die Antwort wissen wir beide.“ Er drückte seine Lippen auf ihren Kopf, als sie sich jetzt an seine Brust schmiegte. Es fühlte sich alles so richtig an, wie sie jetzt dastanden und er sie festhielt. Wie hatte er je etwas anderes denken können?
„Deine Tante stellt meine Geduld ein wenig auf die Probe, Connor. Und Rhona versucht zwar zu helfen, aber alles muss genau nach ihren Vorstellungen ablaufen.“
„Und dabei sind sie erst seit zwei Tagen hier. Stell dir vor, wie du dich erst fühlen musst, wenn der Winter kommt.“
„Ich dachte, Dougal würde früher abreisen“, wandte sie ein und sprach damit genau das aus, was ihm durch den Kopf ging.
„Ich werde sehen, was ich tun kann, damit er eher aufbricht.“ Er wartete einen Moment, damit er sich sicher war, dass dieses Thema abgeschlossen war und er auf das zu sprechen kommen konnte, was er eigentlich mit ihr bereden wollte. „Ich habe dich übrigens unter falschen Voraussetzungen hierher gebracht, Jocelyn.“
„Dann willst du diesen Ort also doch für den Zweck benutzen, für den der Baumeister ihn entworfen hatte?“
„Nein, ich meine nicht diesen Platz, sondern Lairig Dubh.“
„Wieso? Bin ich nicht deine Frau?“ Ihre Stimme zitterte leicht und verriet so ihre plötzliche Unsicherheit.
„Du bist meine Frau, aber ich hatte nicht vorgehabt, all das mit dir zu teilen, was deine Stellung auf dieser Burg mit sich bringt. Ich wollte dich ausschließen und allein meinen Pflichten als Laird nachkommen.“ Jocelyn rührte sich nicht, und er fürchtete, sie könnte ihn falsch verstanden haben. „Ich gab dir anfangs zu verstehen, dass du hier keine Verantwortlichkeiten hättest, dass du dich von mir fernhalten sollst und nicht in Entscheidungen über die Führung der Festung einbezogen werden wirst. Aber ich finde, der Clan hat mehr verdient – und du ebenfalls.“
„Ich bin zufrieden …“, begann sie, wobei sie jedoch nicht überzeugend klang.
„Bist du das wirklich? Ich glaube das nicht. Ich glaube, du würdest Murdoch gern sagen, was er tun soll. Und ich glaube, du würdest auch den anderen Anweisungen geben wollen, so wie Jean es macht.“
„Ich gestehe, das hat einen gewissen Reiz, Connor. Aber …“ Sie löste sich aus seiner Umarmung und verschränkt die Arme vor der Brust. „Aber ich fürchte, mir fehlt die nötige Erfahrung oder Erziehung, um das richtig anzustellen.“
„Und ich gestehe, ich habe dich trotzdem ausgewählt.“
„Trotz meiner Unkenntnis?“ Ihre Gefühle standen ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Sie war besorgt, dass sie seiner nicht würdig war. Dass sie nicht in der Lage war, diese Pflichten zu übernehmen.
„Man sagte mir, du hattest die Aufgaben deiner Mutter übernommen, als sie erkrankte. Und ich hörte, du konntest sicherstellen, dass alle genug zu essen, Kleidung und ein Dach über dem Kopf hatten. Und manchmal hast du für deine Leute Kleider genäht und Bedürftigen deine Speisen gegeben. Oder wurde mir das falsch berichtet?“
Ihre Wangen wurden rot, jedoch nicht aus falscher Bescheidenheit, sondern aus Verlegenheit. Ihm war also das ganze Ausmaß ihrer Armut bekannt, und jetzt redete er auch noch darüber. Ihr Magen verkrampfte sich angesichts der Erkenntnis, dass er wusste, wie tief ihre Familie gesunken war. Ihr Vater hatte es einfach nicht geschafft, seinen Clan richtig zu beschützen. Es war besser, dieses Thema nicht weiter zu vertiefen. „Nein, Laird.“
Mit einem Finger hob er ihr Kinn. Er sah ihr in die Augen und lächelte auf jene verlockende Art, die sie bei ihm in letzter Zeit öfter zu sehen bekommen hatte. „Und du hast noch eine andere Leistung vollbracht. Du hast deinen Clan gerettet, indem du zu dem Opfer bereit warst, die Bestie aus den Highlands zu heiraten. Und du hast länger überlebt, als es die meisten für möglich gehalten hätten.“
„Stimmt, das habe ich“, pflichtete sie ihm bei. Aber was hatte er mit ihr vor? Wollte er wirklich, dass sie jetzt auf einmal ihre Stellung behauptete, nachdem er ihr bei ihrer Ankunft noch gesagt hatte, sie spiele hier keine Rolle? Und sollte sie es wagen, auf sein Angebot einzugehen, und versuchen, für ihn die Frau zu sein, die er brauchte und die er jetzt womöglich sogar haben wollte?
Das Verhältnis zwischen ihnen war ein anderes geworden, das war auch ihr nicht entgangen. Mitten auf dem Burghof hatte er ihre Hand ergriffen und war mit ihr hierher gegangen. Er hatte ihr sein Handeln erklärt, was noch nie zuvor der Fall gewesen war. Er unterbrach seine Arbeit, um mit ihr zu reden, nein, eigentlich sogar, um sie um ihre Hilfe zu bitten.
„Also?“, fragte er. „Bist du bereit, diesen Platz an meiner Seite einzunehmen? Und das zu erdulden, was die beiden Frauen dir zumuten werden, damit du später selbst alles in der Hand halten kannst?“
Ihr Ehemann bot ihr mit diesen Worten viel an – seine Unterstützung, ihre rechtmäßige Position, eine Chance, Dinge zu lernen und zu verwirklichen, die ihr in der Umgebung ihres eigenen kleinen Clans nie möglich wären. War sie dazu bereit?
Ihre Mutter hatte stets gesagt, die Aufgabe einer Ehefrau bestünde darin, in die Welt ihres Mannes einzutreten und sich dort zu behaupten. Sie hatte ihr auch verstehen gegeben, dass Gutes dabei herauskommen könne (in diesem Moment schaute sie in ihre Richtung) und auch Schlechtes (ihr Blick wanderte jetzt zu ihrem meist betrunkenen Vater), wenn sich eine Frau ihren eigenen Platz erkämpft.
„Dir wird womöglich nicht gefallen, wenn ich als Lady auftrete.“
„Oh, man erzählte sich, dass die Tochter der MacCallums das Temperament des Teufels besitzt, wenn sie sich über etwas ärgert. Ich frage mich gerade, ob das stimmt.“
Jocelyn brach in Lachen aus. Sie besaß tatsächlich ein gewisses leidenschaftliches Naturell, aber in der letzten Zeit hatte sie sich entweder zu ängstlich oder zu traurig gefühlt, im Grunde genommen fehl am Platz, um es durchscheinen zu lassen. „Man sagt mir nach, dass ich von Zeit zu Zeit dazu neige, herumzuschreien.“
„Tatsächlich? Werden wir das schon bald in den Sälen und auf den Höfen der Burg zu hören bekommen?“
„Möglicherweise.“
In diesem Moment wurde nach ihnen beiden gerufen – Connor sollte auf den Hof kommen, sie wurde in der Festung verlangt. Ihr Gespräch war beendet, und es war an der Zeit, sich den Pflichten zuzuwenden. Ihren Pflichten, wiederholte sie im Stillen und lächelte.
„Ich schlage vor, du gehst bei meiner Tante und ihrer Tochter mit der gleichen List vor wie ich.“
„Oh, Connor!“, rief sie lachend aus. „Und welche andere Strategie benutzt du noch, außer dass du den beiden aus dem Weg gehst, wo du nur kannst?“
„Dann ist es dir also aufgefallen?“ Als er ihr zuzwinkerte, war sie über seine Ausgelassenheit derart erstaunt, dass ihr der Atem stockte. „Richtig, das geht bei dir nicht. Leider musst du ja mit ihnen zusammenarbeiten.“ Er hielt ihr seine Hand hin, und nachdem sie sie ergriffen hatte, bückte er sich, um den Korb hochzunehmen. „Lass sie in dem Glauben, sie hätten das Sagen, aber sprich mit dem Koch und Murdoch und triff deine eigenen Vereinbarungen mit ihnen.“
Gemeinsam stiegen sie die Treppe hinunter. Nur noch ein paar Schritte, und dann würden sich ihre Wege wieder trennen. Doch diesmal war es anders. Diesmal konnte sie der Stellung sicher sein, die er ihr angeboten hatte – es war der rechtmäßige Platz als Ehefrau des Lairds. Als sie aus dem Schatten der Mauern traten, kam es ihr vor, als würde die Sonne mit einem Mal etwas heller scheinen.
„Jocelyn!“, rief Rhona ihr vom Eingang zur Festung zu. „Ich habe überall nach dir gesucht. Ich hatte dich schon vor fast einer Stunde aus dem Dorf zurückerwartet. Warum du dort so viel Zeit verbringst, ist mit sowieso ein Rätsel.“
„Leg dir unbedingt eine Taktik zurecht. Du hast es mit einer exzellenten Kontrahentin zu tun.“
„Vergiss nicht: Mit einem exzellenten Kontrahenten hatte ich bereits zu tun, seit ich auf Broch Dubh bin, Laird.“
Nervös wartete sie darauf, wie er auf diese Bemerkung reagieren würde, aber im nächsten Moment schallte sein Lachen über den Hof und ließ jeden auf ihn aufmerksam werden, der dort arbeitete.
Rhona kam nun zu ihnen gelaufen. „Cora hat das Gewand fertig, damit du es anprobieren kannst, Jocelyn. Wir haben nur wenig Zeit, deshalb musst du dich bitte beeilen.“
„Wieso haben wir nur wenig Zeit, Rhona?“, warf Connor ein.
„Wir planen für heute Abend ein richtig großes Essen. Ein angemessenes Mahl für den …“ Plötzlich begann Rhona zu stammeln. „Ein angemessenes Mahl für einen Clan wie den unseren, bei dem die Frau des Lairds ein besseres Gewand anziehen muss als das, das sie derzeit trägt.“
„Geh zu deiner Anprobe. Ich werde euch beide vor dem Essen sehen.“ Connor wandte sich an seine Frau, dann wartete er, bis Rhona sich umgedreht hatte und er Jocelyn zuzwinkern konnte. Einmal mehr schickte er sie fort, doch diesmal nicht in seiner sonst üblichen brüsken Art. So machte es ihr nichts aus, von ihm verabschiedet zu werden.
„Jocelyn? Cora ist in meinen Gemächern. Ich werde gleich zu euch stoßen, aber erst muss ich noch mit dem Laird in einer anderen Angelegenheit reden.“
Froh darüber, dass Rhona sie so unbehelligt davonkommen ließ, nickte Jocelyn nur und hastete davon. Sie kannte inzwischen Rhonas Angewohnheit, jemandem etwas nachzurufen, der sich von ihr entfernte, also beeilte sie sich ganz besonders.
„Und sorge für ein Bad, Jocelyn. Es wird eine Weile dauern, es in deine Gemächer zu bringen. Doch vor dem Festmahl müssen wir dich noch von diesem Stallgeruch befreien.“
Weder drehte sich Jocelyn zu ihr um, noch blieb sie stehen. Im Hauptgang drückte sie den Korb einer Magd in die Hand, die ihn in ihre Gemächer tragen sollte. Das gesammelte Obst war ein Geschenk von Brodie und seinen Freunden.
Ohne eine weitere Verzögerung begab sie sich in Rhonas Räumlichkeiten, wo Cora schon auf sie wartete. Geduldig ließ sie die Anprobe über sich ergehen, während sie die ganze Zeit überlegte, was in Angriff zu nehmen war, was verändert werden musste. Es fiel ihr nichts Grundlegendes ein, denn der Großteil dessen, was Jean und Rhona in den letzten Tagen bewerkstelligt hatten, entsprach genau dem, was sie auch getan hätte.
Während sie ihre Arme mal in die eine, dann in die andere Richtung ausgestreckt hielt, sah Jocelyn sich in dem Gemach um und bemerkte die Behältnisse auf dem Tisch. Rhona hatte sie wohl von ihrem Zuhause mitgenommen. Sie waren voll mit kleinen Fläschchen, einigen Schalen aus Metall sowie diversen Gegenständen, die ihr fremd waren.
„Was ist das alles, Cora?“
„Ich weiß es nicht so genau, Mylady. Es heißt, die Cousine des Lairds braut sich ihren eigenen Tee und mischt sich Tränke aus Kräutern.“
„Ganz richtig.“
Rhona betrat in diesem Moment den Raum und ging um Jocelyn herum, um das Gewand von allen Seiten zu begutachten. Es war eines ihrer eigenen Kleider, ein großzügiges Angebot, damit Jocelyn zum Essen etwas Passendes tragen konnte. Außerdem diente es als Vorlage für die anderen Kleider, die sie geschneidert bekommen sollte. Rhona zog den Stoff über dem Busen etwas straffer, woraufhin Jocelyn leicht zusammenzuckte und hastig einatmete.
„Entschuldige, Jocelyn. Ist das so zu eng?“
Rhona hatte deutlich mehr Busen als sie, weshalb das Gewand vor allem in diesem Bereich geändert worden war. Aber das hatte bislang nicht geschmerzt. Jocelyn zog den Stoff zurecht, stellte dabei aber fest, dass sie noch immer äußerst empfindlich reagierte.
„Sind deine Blutungen fällig?“, fragte Rhona, während sie die Nadeln herauszog und das Kleid neu absteckte.
„Sie hätte längst kommen sollen, aber Ailsa meint, bei allem, was in den letzten Wochen passiert sei, wäre es ein Wunder, wenn sie rechtzeitig einsetzen würde.“
„Meint sie das? Nun, sie wird sich ja damit auskennen.“
Rhona besaß die für eine Adlige typische ablehnende Haltung gegenüber Bauern, Bediensteten und niederen Frauen, die sich mit ihrem Herrn einließen. Sie hatte Jocelyn Geschichten vom Hofe erzählt, und es war nicht zu übersehen, welche Verachtung sie für Frauen empfand, die sich als Geliebte hergaben. Zwar blieb einer Dienstmagd oder Bäuerin meistens nichts anderes übrig, als die Aufmerksamkeit ihres Herrn hinzunehmen, dennoch war es eines der wenigen Gesprächsthemen, bei denen Rhona eine ansonsten an ihr ungekannte Boshaftigkeit an den Tag legte.
„Cora, ich werde das hier weiter erledigen. Kümmere du dich um das Bad deiner Herrin und gib diese Kräuter und Öle in das Wasser.“ Rhona deutete auf ein Fläschchen und ein zusammengelegtes Leinentuch. „Sorg dafür, dass das Wasser heiß genug ist, damit das Öl sich damit vermischt und nicht an der Oberfläche treibt.“
Cora verließ den Raum, nachdem sie alle Anweisungen erhalten hatte, während Rhona Jocelyn half, aus dem Gewand herauszukommen. Da sie schneller und besser nähen konnte als Connors Cousine, nahm sie es sich sofort vor und griff zur Nadel.
Unterdessen holte Rhona zwei Schälchen aus einer der kleinen Truhen und suchte weiter in ihr, bis sie zwei Beutel gefunden hatte. Sie öffnete diese und verteilte jeweils einige Blätter auf die beiden Schälchen.
Fasziniert sah Jocelyn zu, wie sie einen Topf mit Wasser holte, das über dem Kaminfeuer zum Kochen gebracht worden war, und ein wenig Flüssigkeit in die zwei Schälchen goss. Danach öffnete sie ein anderes Gefäß und legte eine an Honig erinnernde Substanz hinzu. Von den Blättern wurde ein köstliches Aroma abgegeben, das sich im ganzen Raum verteilte.
„Mein Ehemann, Gott möge seiner Seele gnädig sein, war viel älter als ich und litt fast sein Leben lang unter verschiedenen Krankheiten. Er hatte einen Heiler, der mit Kräutern und Pflanzen arbeitete und dessen Mixturen manche seiner Leiden zu lindern vermochten.“
Rhona rührte das Gebräu in den Schälchen um, danach holte sie die meisten der Blätter aus ihnen und brachte sie zu Jocelyn. „Das sind meine bevorzugten Teevarianten. Ich empfinde sie als sehr lindernd, wenn meine Zeit im Monat gekommen ist. Vielleicht helfen sie dir ja auch.“
„Von welchem Getränk soll ich probieren?“ Beide dufteten wunderbar, eines fruchtig, das andere mehr nach Kräutern.
„Nimm diesen, er ist besonders wohltuend unmittelbar vor den Blutungen“, erklärte sie und hielt ihr das nach Kräutern riechende Schälchen hin.
Jocelyn nahm es entgegen und trank einen Schluck. Der Geschmack nach Kräutern und Honig war beruhigend und angenehm. Sie nahm noch einen Schluck, während Rhona von dem anderen Tee trank. Kurz darauf arbeiteten sie in einem einvernehmlichen Schweigen an dem Gewand: Jocelyn nähte das Mieder ab, und Rhona änderte den Saum. Als sie ausgetrunken hatten, war alles fertig.
Connors Cousine schickte sie nun in ihre Gemächer, damit sie ein Bad nahm. Dort angekommen, meldete sich Jocelyns Magen und erinnerte sie daran, dass sie völlig vergessen hatte, etwas zu essen. Da es bis zum Abendmahl noch eine Weile dauern würde, beschloss sie, von dem Obst zu essen, das die Jungen für sie gepflückt hatten. Es grenzte an Dekadenz, wie sie im heißen, wohligen Badewasser saß und dabei Birnen und Äpfel aß.
Er wartete dort, wo man ihn hinbestellt hatte – an der Treppe zu Jocelyns Turm. Eigentlich wurde er nur schlicht Südturm genannt, doch er war dazu übergegangen, ihn insgeheim als Jocelyns Turm zu bezeichnen. Rhonas Anweisungen waren unmissverständlich: Er sollte Jocelyn hier abholen und zur Tafel begleiten.
Oh, und er sollte natürlich so frisch gebadet und ordentlich gekleidet sein, wie man es vom zukünftigen Earl of Douran erwarten durfte. Er hatte sich dagegen zur Wehr gesetzt und in einigen, aber nicht allen Punkten gesiegt. Da niemand außer den Clanältesten von seinem zukünftigen Titel wusste, war die Zeit noch nicht gekommen, öffentlich darüber zu reden. Rhona wollte ihm nicht sagen, wie sie davon erfahren hatte, doch sie erklärte sich einverstanden, fürs Erste über die Angelegenheit zu schweigen.
Und so stand er nun da, in einem sauberen langen Hemd und einem neuen Tartan, Nadel und Brosche seines Vaters an der Schulter befestigt, während er darauf wartete, dass seine Frau nach unten kam. Schließlich hörte er Geräusche auf der Treppe und drückte den Rücken durch, um gerader zu stehen. Cora wurde als Erste sichtbar. Sie hielt sich dicht vor Jocelyn, sodass er keinen ungehinderten Blick auf sie werfen konnte.
Erst als das Dienstmädchen am Ende der Stufen zur Seite ging, sah er, wie seine Frau förmlich zu schweben schien. Ihr Haar, das sie sonst ohne viel Aufhebens zurückgekämmt trug, war nun zu einer Frisur hochgesteckt, die ihrem Gesicht ein völlig anderes Aussehen verlieh. Der goldene Besatz ihrer Kappe und der Schleier hoben die Goldtöne ihrer Haut hervor, die ihm bislang so nicht aufgefallen waren. Und durch die neue Frisur wurde ihm der anmutige Schwung von Kinn und Hals erst in diesem Moment richtig deutlich.
Die markanteste Veränderung fiel ihm bei ihren Augen auf, die nur von ein paar Locken umrahmt waren und in einem kräftigeren Grün zu leuchten schienen als zuvor. Auch ihre Lippen wirkten voller, und auf ihren Wangen lag ein sanfter roséfarbener Schein.
Doch was hatte sich wirklich verändert: seine Wahrnehmung oder ihr Erscheinungsbild? Ein neues Gewand und eine andere Frisur konnten doch nicht so viel ausmachen. Das von Rhona ausgewählte Kleid trug natürlich seinen Teil dazu bei, denn obwohl es kaum ein Stück Haut unbedeckt ließ, stellte es auf einzigartige Weise ihre weiblichen Kurven zur Schau.
Auf der vorletzten Stufe blieb sie stehen, sodass sie mit ihm auf Augenhöhe war. Er musste mehrmals schlucken, da er kein Wort herausbekam.
„Jocelyn, du siehst …“, begann er. Nein, nicht schön in jenem Sinne, der auf Kenna zugetroffen hatte. Jocelyn war auf eine natürlichere, sinnlichere Art anziehend. Dann schaute er ihr ins Gesicht und entdeckte die wahre Jocelyn. „Du siehst aus, als würdest du dich unbehaglich fühlen.“




16. KAPITEL
Als sie kurz ihren Blick abwandte, wusste er, es waren nicht die Worte, die sie hatte hören wollen. Doch er glaubte, auch den Anflug eines Lächelns zu entdecken.
„Das ist richtig.“ Sie betrachtete ihr Gewand und tastete nach ihren Haaren. Schließlich nickte sie. „Ich komme mir vor, als wäre ich nicht ich selbst.“
Connor nahm ihre Hand und zog sie zu sich. Als sie sich neben ihn stellte, bemerkte er einen verlockenden Duft, entweder von einem Parfum oder ihrem Badewasser. „Du magst dich unbehaglich fühlen, aber du siehst wunderbar aus, Lady MacLerie.“
„Danke für das Kompliment“, erwiderte sie leise, als sie sich dem großen Saal näherten. Als sie entdeckte, wie viele Gäste dort versammelt waren, blieb sie abrupt stehen.
„Geh weiter und lächele“, sagte er und führte sie weiter. Er kannte den wirklichen Grund für dieses Festmahl, auch wenn sie von diesem nichts ahnte. Rhona und Jean mochten glauben, dass sie auf seiner Burg etwas zu bestimmen hätten, doch ohne seine Erlaubnis wäre all dies hier nicht zustande gekommen. „Ich weiß, unsere Ehe nahm keinen glücklichen Anfang, da ich deinen Bruder als Geisel hielt und du meinen Stellvertreter auf dem Weg nach Broch Dubh verprügelt hast.“ Sie lachte nervös, während sie zwischen ihm und den Aberdutzenden von Gästen hin und her schaute.
„Meine Tante hat sich in den letzten Tagen wiederholt aufgeregt“, fuhr er fort, „und sich meinen Onkel als Verstärkung dazugeholt, um mir vorzuhalten, dass du nicht auf angemessene Weise im Clan aufgenommen wurdest. Sie verlangte von mir, diese Nachlässigkeit aus der Welt zu schaffen und zu Ehren unserer Heirat ein Fest zu geben.“
Sie hatten fast die Tafel erreicht, an der die Ältesten mit Duncan sowie Tante Jean und Rhona saßen, doch es schien so, als würde Jocelyn noch immer jeden Moment ohnmächtig werden. Die Atmosphäre war zum Zerreißen angespannt, da sich eine gebannte Stille über den ganzen Saal gelegt hatte, kaum dass sie eingetreten waren. Er konnte fast hören, was sie über Jocelyn dachten: Aus dem hässlichen Entlein war ein atemberaubender Schwan geworden.
„Ich dachte, nach unserer heutigen Unterhaltung wäre es hierfür genau der richtige Zeitpunkt. Außerdem können wir so unsere neue Übereinkunft besiegeln.“ Er führte sie weiter und hoffte, dass sie die Tafel erreichten, bevor er nicht mehr wusste, womit er sie noch von ihrer Nervosität ablenken sollte. Sie wurde spürbar ruhiger, als sie an Rurik vorbeischritten, der an einem der Nebentische saß.
„Ihr seht großartig aus, Jocelyn“, raunte er ihr gerade laut genug zu, damit sie ihn verstehen konnte. Andere Gäste kicherten, als sie Rurik vernahmen, aber ihre Miene verriet, wie sehr sie diese Worte zu schätzen wusste. Endlich an der Tafel angelangt, erhoben sich alle anderen, bis Connor und sie sich gesetzt hatten. Ihr Mann ließ ihre Hand noch nicht los, sondern wartete Duncans Ausführungen ab.
„Laird, Lady“, begann der und hob seinen Becher hoch. „Es ist Tradition, dass man eine neue Braut im Clan der MacLeries willkommen heißt, indem man ihr die Geschichte unserer Familie erzählt. Leider ist unser Barde spurlos verschwunden, und keiner von uns kann sich an diese Geschichte erinnern.“
Die Gäste im Saal lachten schallend, da sie schon seit Generationen keinen Barden mehr auf der Festung gesehen hatten und jeder die Tradition des Clans nur zu gut kannte.
„Daher bleibt mir nichts anderes übrig, als der Braut und dem Bräutigam meine besten Wünsche für ihre unlängst stattgefundene Heirat mit auf den Weg zu geben.“ Am Ende rief Duncan laut: „Ein MacLerie! Ein MacLerie!“
Alle im Saal stimmten mit ein und wiederholten: „Ein MacLerie! Ein MacLerie!“
Duncan und die anderen setzten sich, nur Connor blieb stehen. Den ganzen Tag hatte er überlegt, mit welchen Worten er sie begrüßen sollte, doch es war ihm einfach nichts eingefallen, daher beschränkte er sich auf einen prägnanten Salut: „Auf die Lady!“
Jeder im Saal wiederholte seinen Ausspruch, und er hielt ihr den Becher hin, der zwischen ihren beiden Plätzen stand. Sie nahm einen tiefen Schluck. Danach trank er von der gleichen, von ihren Lippen gewärmten Stelle aus dem Gefäß. Eben wollte er sich auf seinen Stuhl niederlassen, da vernahm er einen Ausruf, dessen Quelle wie immer unverkennbar war.
„Auf die Hochzeitsnacht!“, rief Rurik.
Amüsiert nahm Connor neben Jocelyns Platz. Ein erneutes Lachen ging durch den Saal. Jocelyn errötete angesichts dieser Bemerkung, was sie nur noch lieblicher aussehen ließ.
„In Wahrheit“, flüsterte er ihr zu, „war es die Aussicht auf eine zweite Hochzeitsnacht, die mich dazu veranlasste, dieser Feier zuzustimmen. Wenn ich mich nicht irre, hast du unsere erste verschlafen.“
„Dann bist du jetzt dafür verantwortlich, dass sich das nicht wiederholt“, erwiderte sie mit einem Schmunzeln.
„Ich muss gestehen, als ich dich die Treppe herunterkommen sah, da war mein erster Gedanke, dein wundervolles Gewand von deinem Leib zu reißen, um deine bloße Haut auf meiner zu spüren.“
„Connor!“, zischte sie und griff unter dem Tisch nach seinem Bein, was genau das Verkehrte war. „Hör auf, bevor noch jemand deine Worte vernimmt.“
Er griff nach ihrer Hand und schob sie nach oben, bis sie auf seinem erregten Glied lag. „Und du darfst mich natürlich auch entkleiden, um mich dort besser zu fühlen.“
Zwar hatte er ihre Hand längst losgelassen, aber sie zog sie nicht weg, sondern umfasste sogar seinen Schaft. Plötzlich fiel ihm auf, dass die Blicke aller Gäste auf sie gerichtet waren, da diese warten mussten, bis er den ersten Bissen gegessen hatte. Erst danach durften sie zu essen anfangen. Um das zu tun, brauchte er allerdings beide Hände, doch eine befand sich immer noch unter dem Tischtuch. Er hatte sich in sein eigenes Spiel verstrickt, und ihm blieb nichts anderes übrig, als den bereitstehenden Bediensteten zuzunicken, damit sie die Speisen servierten. Tabletts mit Wild und Rind, Lamm und Schwein wurden auf die Tische gestellt, auf anderen waren Fische oder gebratene Tauben angerichtet. Dazu gab es zahlreiche Schalen mit Soßen und Beilagen. Brot wurde gebracht, das noch dampfte, da es eben erst aus dem Ofen geholt worden war, und Tonkrüge mit Schmalz kamen auf die Tische. Schüsseln mit gekochtem Gemüse, mit Äpfeln und Birnen folgten, bis schließlich für nichts weiter Platz war.
Nachdem er von den verschiedenen Fleischsorten und dem Fisch genommen und alles auf ein Brett zwischen Jocelyn und ihm gelegt hatte, wandte er sich zu Rhona, weil er ihr für ihren Einsatz bei diesem Mahl danken wollte. Bevor er jedoch dazu kam, sprach sie ihn bereits an.
„Ich hielt es nicht für möglich, aber ich habe den Eindruck, als würdest du dich in sie verlieben, Cousin.“ Ihre Stimme klang fast vertraulich, sodass sie keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich lenkte, doch es war ein eindeutig feindseliger Unterton herauszuhören. „Dann ist es dir also gelungen, Kenna zu vergessen?“
„Nicht, dass es dich etwas anginge, Rhona, doch lass dir gesagt sein, dass du Lust nicht mit Liebe verwechseln solltest“, erwiderte er.
Das künstliche Lächeln schmolz augenblicklich dahin, und für einen kurzen Moment huschte ein Ausdruck über ihr Gesicht, der ihm fast entgangen wäre. Trauer? Mitgefühl? Erleichterung? Er konnte es nicht bestimmen, und dann setzte sie auch schon wieder eine Miene auf, die nichts von ihren Gedanken und Gefühlen erkennen ließ.
„Entschuldige, Connor. Ich wollte weder dir noch deiner Frau gegenüber respektlos erscheinen.“
Er sah zu Jocelyn, doch die war in eine Unterhaltung mit Dougal und Jean vertieft. Beide Hände hatte sie wieder auf den Tisch gelegt. Obwohl sie nach wie vor etwas verkrampft dasaß, stellte er mit Erleichterung fest, dass sie etwas von den Speisen probierte. Er konnte sich nicht erinnern, wann der Koch das letzte Mal eine solche Vielfalt aufgetischt hatte. Zwar würde ihm nach etwas Derartigem nicht oft der Sinn stehen, doch er war erfreut darüber, dass der Mann in der Lage war, eine solche Leistung zu vollbringen, wenn sie von ihm verlangt wurde.
Connor verteilte einen Löffel Birnensoße auf einigen Scheiben Schweinefleisch, als ihm einfiel, dass er diese spezielle Soße das letzte Mal gekostet hatte, nachdem sie sich auf besondere Weise geliebt hatten. Er sah sie an, woraufhin sie ihm ein tonloses „Bald“ zuhauchte.
Sie hatte offenbar das Gleiche gedacht wie er.
Connor lachte und schickte ein Gebet zum Himmel. Auch wenn es mit ihr niemals so sein konnte wie mit Kenna, auch wenn diese Ehe keinen guten Anfang genommen hatte und er ihr nur seinen Respekt und seinen Namen geben, aber nicht sein Herz schenken konnte, dankte er dem Allmächtigen, dass sie sich an der Leidenschaft erfreute, die er ihr zu bieten hatte. Es war dumm von ihm gewesen, zu glauben, er könnte sie herbringen und trotzdem aus seinem Leben ausschließen. Er hatte sich selbst etwas vorgemacht, solange er in ihr nur die Frau sah, die ihm Erben schenken sollte. Sie war auch die Ehefrau eines MacLerie. Er war schlichtweg einem Irrtum erlegen, wie er mit ihr umgehen sollte, und nun war er froh, diesen Fehler noch rechtzeitig erkannt und korrigiert zu haben.
Ein Teil von ihm musste von Anfang an gewusst haben, dass es so kommen würde. Eine innere Stimme hatte ihn dazu aufgefordert, endlich nach vorn zu schauen, notwendige Veränderungen anzupacken und sich wieder eine Frau zu suchen. Als er sich nun umschaute, wusste er, er hatte richtig gehandelt. Das galt auch für seine Bitte an Jocelyn, ihre Rolle an seiner Seite in jeder Hinsicht einzunehmen.
Wie sehr sich doch in nur wenigen Wochen die Dinge verwandelt hatten. Von seiner Tante und seiner Cousine würde Jocelyn ihre Pflichten erlernen, und sobald der König ihm seinen Titel verlieh, würde sie bereit sein, ihren Platz als Countess auszufüllen. Und schon bald würde sie ihm Kinder schenken, davon war er fest überzeugt.
„Connor, ich würde gern in meine Gemächer zurückkehren“, wisperte sie und berührte seinen Arm. Sie war blass, und ihre Hand fühlte sich schweißnass an.
„Fühlst du dich nicht wohl?“ Connor winkte Cora zu ihnen an den Tisch.
„Ich kann es nicht erklären, aber etwas stimmt nicht.“
Als Cora sich näherte, beugte sich Rhona herüber. „Soll ich mitkommen, Jocelyn? Du siehst nicht gut aus.“
Sie wartete keine Antwort ab, sondern stand sofort auf und half Jocelyn von ihrem Platz. Sie sagte etwas zu Cora, die daraufhin in die Küche lief. Anschließend begleitete sie Jocelyn aus dem Saal.
Einen Moment lang überlegte er, ob er mitgehen sollte, doch Rhona war nicht nur eine fähige Frau, sie kannte sich auch hervorragend mit Kräutern aus. Wenn jemand Jocelyn helfen konnte, dann sie. Wenig später sah er auch, wie Cora mit einigen Tüchern im Arm vor einem Helfer des Kochs hereilte, der einen großen Kessel trug.
Er versuchte, sich auf die Speisen vor ihm zu konzentrieren, schob aber das Fleisch auf dem Brett nur hin und her. Es gelang ihm nicht, sich einzureden, dass alles in Ordnung sei, und als Cora kurz darauf in den Saal zurückkehrte, um Ailsa zu holen, da beschloss er, sich persönlich nach Jocelyns Befinden zu erkundigen.
Auf der Treppe rannte er beinahe Ailsa um, da die alte Frau weniger schnell als er war. Als er in Jocelyns Gemächer treten wollte, kam ihm ein intensiver Geruch entgegen. Jemand übergab sich dort drinnen. Als die Alte ihn eingeholt hatte, schob sie sich an ihm vorbei und schlug ihm die Tür vor der Nase zu, bevor er eintreten konnte. Nach der gedämpften Geräuschkulisse zu urteilen, konnte er fast froh sein, dass er ausgesperrt worden war.
„Sagt mir, wie es ihr geht!“, rief er. Als er keine Antwort erhielt, wurde er lauter. „Sagt mir …“
Cora öffnete die Tür einen Spaltbreit und nickte. Dann wurde sie abermals zugeschlagen, als von drinnen wieder zu hören war, dass sich jemand auf das Schlimmste erbrach. Sein Magen begann, sich angesichts dessen umzudrehen, und Connor fragte sich, ob er wohl als Nächster von dieser Übelkeit erfasst werden würde.
Er brauchte etwas Abstand zu dem Geschehen in Jocelyns Gemächern und kehrte zurück in den großen Saal, wo die meisten Gäste nach wie vor aßen. Etwas Wein würde seinen Magen wieder beruhigen. Er setzte sich zu Duncan und ließ sich einen Krug davon bringen. Stunden später saß er immer noch da, als er endlich etwas über Jocelyns Verfassung erfuhr.
Der Tod kann nicht so qualvoll sein wie das hier, dachte sie, als sie wieder einmal versuchte, die Augen zu öffnen. Endlich gelang es ihr, doch im gleichen Moment wurde sie von so heftigem Schwindel erfasst, dass sie wünschte, sie hätte sie nicht aufgeschlagen. Als das Flüstern in ihrer Nähe beharrlicher wurde, nahm sie all ihre Kraft zusammen und öffnete die Lider ein wenig.
„Mylady“, sagte Ailsa. „Versucht, noch eine Weile liegen zu bleiben.“ Die Alte tätschelte tröstend ihre Hand, und Jocelyn beschloss, auf diesen Rat zu hören.
Als sie es irgendwann erneut wagte, drehte sich der Raum nicht mehr um sie. Endlich! Sie wollte etwas sagen, aber ihre Kehle brannte so sehr, dass sie keinen Ton herausbrachte. Ailsa beugte sich über sie, hob ihren Kopf ein wenig an und hielt ihr einen Becher hin. Es war kein Wasser, sondern ein Trank, der das Brennen augenblicklich linderte. Zwei weitere Schlucke, und sie war wieder fähig, etwas zu sagen.
„Werde ich es überleben?“, fragte sie im Flüsterton.
„Aye, Mylady. Es scheint, dass Ihr Euch an irgendeiner Speise den Magen verdorben habt.“
„Ist sonst noch jemand krank? Weißt du schon, woran es gelegen hat?“ Sie konnte den Kopf ein wenig drehen und sah, dass neben Ailsa auch noch Cora und Rhona an ihrem Bett standen.
„Es ist von niemandem sonst bekannt, dass er ähnliche Leiden hat“, antwortete Cora.
„Jocelyn, was hast du vor dem Abendessen gegessen? War da noch was?“, fragte Rhona.
In Gedanken ging sie den Tag durch. Am Morgen hatte sie wie üblich ein Schälchen Porridge zu sich genommen, und danach nichts mehr bis … „Birnen und einen Apfel. Von Brodie und seinen Freunden.“
Cora sah sich um und zeigte auf den Korb, den die Jungen ihr geschenkt hatten. „Da sind sie.“
Rhona nahm eine Birne aus dem Korb, roch daran und hielt sie Ailsa hin.
„Ist das Obst schlecht?“
„Den Eindruck macht es nicht, Mylady“, entgegnete Ailsa. „Aber vielleicht war das nicht mehr gut, was Ihr davon gegessen habt.“
„Ailsa, sag Brodie bitte nichts davon. Er wird sich aufregen, wenn er glaubt, sein Geschenk hätte das verursacht.“
Sie versuchte, sich hinzusetzen, aber ihr fehlte die Kraft dazu. Die drei Frauen schüttelten einhellig den Kopf, um sie wissen zu lassen, dass das keine gute Idee war.
„Ruh dich jetzt aus, Jocelyn. Ich habe dir etwas gegeben, damit Durchfall, Übelkeit und das Erbrechen aufhören. Es sollte dich die Nacht durchschlafen lassen.“
Rhona musste ihr nichts darüber erzählen, wie sehr diese Episode ihre Eingeweide mitgenommen hatte, das spürte sie selbst am besten. Doch als sie ihren Bauch berührte, kam der Schmerz aus einer anderen Region.
„Aye“, bestätigte Rhona mit einem mitfühlenden Lächeln. „Deine Blutungen haben auch eingesetzt. Die Übelkeit war so stark, dass sie diese auslöste.“
Jocelyn schwieg, aber sie wussten alle auch so, welche Enttäuschung es für Connor bedeutete, wenn er davon erfuhr. Auch wenn sich ihre Beziehung verbessert hatte, so fürchtete sie, dass dies ein herber Rückschlag sein konnte.
„Mylady, es wird alles wieder gut“, bemerkte Cora, was sie, Jocelyn, mit einem zaghaften Lächeln kommentierte. Aber in diesem Moment hatte sie einmal mehr darin versagt, dem Laird das zu geben, was er sich am meisten wünschte. Sie wandte sich von den Frauen ab, damit die ihre Verzweiflung nicht sahen.
Es war das Sinnvollste, wieder die Augen zu schließen und auf den von Rhona versprochenen Schlaf zu warten. Ihr Körper schmerzte überall, und sie konnte nur hoffen, dass sich das im Lauf der Nacht geben würde. Obwohl die Frauen sich noch immer in der Nähe ihres Bettes befanden, rührten sie sich nicht, und Jocelyn fühlte, wie der Schlaf sie allmählich übermannte. Bevor sie völlig wegtrat, erinnerte sie sich daran, dass ihr Ehemann ihr an der Tafel eine Nacht voller Leidenschaft versprochen hatte.
So viel zu ihrer zweiten Hochzeitsnacht.
Die Tische waren längst abgeräumt, und einige Dutzend Gäste hatten sich im Saal schlafen gelegt, als Rhona zu Connor trat. Duncan war neben ihm vornüber auf den Tisch gesunken und unter dem Einfluss von zu viel Wein fest eingeschlafen, während Connor weiter wach geblieben war. Als Rhona nun neben ihm stand, sprang er auf, um zu hören, was sie über Jocelyn zu berichten hatte.
„Ist sie …“ Er hielt inne, da er sich nicht sicher war, wie er diese Frage stellen sollte. Hilflos ballte er die Fäuste und wartete darauf, was er jeden Moment erfahren würde. Noch nie hatte er erlebt, dass es jemandem in so kurzer Zeit so schlecht geworden war.
„Sie ruht sich aus, Connor. Wir vermuten, es kam durch das Obst, das ihr Jungen aus dem Dorf geschenkt hatten. Vielleicht war es noch nicht reif genug oder wurmstichig.“
„Das würde erklären, warum außer ihr niemandem übel wurde.“
„Das ist richtig“, sagte sie. „Cora ist bei ihr und wird bis zum Morgen in ihren Gemächern bleiben.“
„Rhona?“ Connor sah seine Cousine an. „Vielen Dank für deine Hilfe. Nicht nur, was Jocelyn angeht, sondern auch für alles andere. Ich weiß es zu schätzen, dass ihr so kurzfristig herkommen konntet, um ihr zur Seite zu stehen.“
Sie stellte sich so dicht vor ihn, dass er den Duft jenes Öls riechen konnte, das sie in ihr Badewasser gab. „Ich bin nicht eifersüchtig auf dein Glück, Connor. Ich wünschte nur, dass du die Freude findest, die du nach so viel Schmerz und Leiden verdient hast.“
Ihre Nähe war ihm unbehaglich, und er trat einen Schritt nach hinten. Aber sie folgte ihm, ergriff seine Hand und strich mit den Fingern darüber, während sie weiterredete: „Kenna war mir sehr nah, und ich weiß, du hast sie geliebt. Doch sie war nicht die wahre Frau für dich. Ich betete nach ihrem Tod jede Nacht dafür, dass du die finden würdest, die du wirklich brauchst.“
Er drückte ihre Hand. „Ich danke dir für deine Fürsorglichkeit, Rhona.“
„Ich werde mich jetzt in meine Gemächer zurückziehen“, erklärte sie lächelnd, „damit ich beim ersten Tageslicht nach Jocelyn sehen kann.“
„Wir sprechen uns dann wieder morgen früh.“
Er sah ihr nach, wie sie zu Jocelyns Turm ging, in dem sich nach den Anordnungen seiner Frau auch ihre Räumlichkeiten befanden. Nach nur wenigen Schritten drehte sie sich noch einmal zu ihm um. „Sie wollte dich auch wissen lassen, dass ihre Blutungen heute Nacht begonnen haben.“
Jetzt war es an Connor, den Blick abzuwenden, als er diese Neuigkeit hörte. Enttäuschung überkam ihn, und er konnte ihr nur zunicken. Rhona verließ ihn ohne ein weiteres Wort und tauchte in die Schatten ein, die sich am Ende des Saals ausbreiteten.
Wieder ein vergeblicher Monat, wieder ein ganzer Mondzyklus, ohne dass sie sein Kind in sich trug.
Ailsa hatte ihn gewarnt, dass die Aufregung um den Tod von Jocelyns Mutter sich in dieser Weise bei ihr bemerkbar machen könnte. Aber so etwas zu hören, das war etwas ganz anderes, als es mit Sicherheit zu wissen.
Schuldgefühle versetzten ihm einen Stich durchs Herz. Er sollte um das Wohl seiner Frau besorgt sein, die im Bett lag, anstatt etwas zu beklagen, was nur der Allmächtige gewähren konnte. Jocelyn hatte in den letzten Wochen schon genug gelitten, und nun kam auch noch so etwas dazu.
Sie brauchte Zeit, um sich zu erholen, und wenn ihre Bemühungen dann weiterhin erfolglos bleiben sollten, würde ihn das sehr wundern. Einige Monate bei guter Gesundheit und genug Übung sollten Früchten tragen, denn eine kränkliche oder schwächliche Ehefrau würde ihm keine Kinder schenken können.
Und das Gleiche galt auch für eine tote Ehefrau. Und das begann er in den nächsten Wochen zu befürchten.




17. KAPITEL
Nach dem heftigen Zwischenfall kehrten ihre Kräfte recht schnell zurück, und es kam ihr vor, als wachse sie mit ihren Fähigkeiten, die sie benötigte, um ihre Aufgaben als Ehefrau des Lairds zu erledigen. Murdoch unterstand nun ihr, und auch wenn sie den Rat von Tante Jean und Rhona einholte, war sie diejenige, die die Menschen führte, die in der Burg lebten oder arbeiteten. Als der September zu Ende ging, war auf fast allen Feldern die Ernte eingebracht worden, und die Vorbereitungen für den Winter kamen laut den Beteuerungen des Verwalters besser voran als in früheren Jahren.
Connor teilte ihre Meinung, dass Dougal und die anderen für den Winter in ihr Dorf im Süden des Landes zurückkehren sollten, und sie redete auf Jean und Rhona ein, damit die beiden Frauen sie dorthin begleiteten. Bei diesem Gesprächsthema reagierte Rhona jedes Mal gereizt, und ihre Launenhaftigkeit ließ Jocelyn zu zwei wichtigen Erkenntnissen gelangen. Eine betraf die Cousine ihres Ehemanns, die andere sie selbst.
Erstens hatte Rhona etwas gegen Rurik, was aber noch harmlos ausgedrückt war. Denn ihre Gefühle ihm gegenüber, aus denen sie kaum einen Hehl machte, grenzten schon an Abscheu. Anfangs glaubte Jocelyn, sie bilde sich das nur ein, doch als sie bei verschiedenen Anlässen sah, welche Blicke sich die beiden zuwarfen, da wusste sie, es stimmte. Sobald sie aber dieser Abneigung auf den Grund gehen wollte, gab sich Rhona besonders charmant und fand immer irgendwelche Ausflüchte, um Jocelyn von ihrer Suche nach der Wahrheit abzubringen.
Zugleich war ihr aufgefallen, dass Connors Cousine die einzige Frau in der Burg und im Dorf war, die seine Gegenwart kalt ließ. Die jüngeren Frauen, die in der Festung als Dienstmädchen, Waschfrauen oder Weberinnen arbeiteten, hörten augenblicklich mit ihren Tätigkeiten auf, sobald sie ihn entdeckten und er sie einfach nur ansah. Sprach er sie sogar an, dann waren sie für den Rest des Tages zu nichts mehr zu gebrauchen.
Auch wenn er Nara allem Anschein nach treu war, zog er Frauen an wie Honig die Bienen. Irgendwann wurde Jocelyn klar, dass er Frauen einfach mochte, und das zeigte sich deutlich in seinem Verhalten. Sie hatte Connor darüber klagen gehört, dass Rurik nur glücklich war, wenn er kämpfen oder verführen konnte, und das stimmte auch. Die Attacken auf Connor, wenn er unaufmerksam war, und die im Dorf verbrachten Nächte waren Beweis genug.
Jocelyn konnte Rurik wegen dessen Loyalität gegenüber dem Laird leiden, und es gefiel ihr, wie er sich ihr gegenüber verhielt – stets direkt und unverblümt, aber auch immer um ihr Wohl besorgt. Stets kam er ihr zu Hilfe, wenn sie ihn nötig hatte. Manchmal glaubte sie, es war ihre eigene Einstellung gegenüber Rurik, die Rhona dazu veranlasste, ihn aus tiefstem Herzen zu verabscheuen.
Was sie über sich selbst herausfand, kam ungewollt zutage, als sie mit Rhona über die Auswahl der Stoffe für ein neues Gewand diskutierte.
„Jocelyn, du solltest dir diese Muster hier drüben ansehen. Dieses Blau würde sehr gut zu deiner Haut passen.“
Sie nahm den besagten Stoff in die Hand, aber der war ihren Vorstellungen von Schönheit zufolge – die das genaue Gegenteil von Rhonas ästhetischen Empfindungen waren – zu schwer und zu reichhaltig verziert. Jocelyn griff nach einem dunkelbraunen Stoff und entschied sich für ihn. Mit einem Hemd in einem helleren Braun würde es warm genug und zweckmäßig sein. Rhona lachte, als sie ihn weglegte und wieder zur Nadel griff.
„Du musst schon einen besseren Geschmack entwickeln, Jocelyn. Bei Stoffen genauso wie beim Wein und bei den Speisen. Der Hof des Königs ist ein Ort der Vornehmheit und Kultur, selbst wenn dieser wegen seiner Gefangenschaft in London selbst nicht anwesend ist.“
Rhona hatte viele Geschichten über ihre früheren Besuche am Hofe König Davids II. in Edinburgh zum Besten gegeben, als sie dort einige Zeit nach Kennas Tod verbrachte.
„Da ich nicht davon ausgehe, jemals einen solchen Ort zu beehren oder so wie du sogar dort zu leben, glaube ich, dass mein Geschmack genügt.“
„Als Countess of Douran wirst du öfter an den Hof reisen, als dir lieb ist, Jocelyn. Da ist es sinnvoll, wenn du dir jetzt aneignest, was man von dir erwartet.“
Bei diesen Worten zog sie zu fest an der Sticknadel, sodass der Faden riss. Tante Jean stieß einen erschreckten Schrei aus, so wie auch Cora und die anderen Dienstmädchen, die sich um sie drei Frauen kümmerten. „Rhona!“, rief Connors Tante. „Du hast kein Recht, darüber zu reden.“
„Jocelyn weiß doch sicher längst darüber Bescheid, oder nicht?“ Rhona zog einen Knoten durch den Stich, den sie soeben gemacht hatte, und durchtrennte den Faden mit den Zähnen. „Schließlich sind wir hergekommen, um dich auf deine Rolle als Countess vorzubereiten, damit aus dir die Frau wird, die Connor braucht.“
Countess? Douran? Davon wusste sie nichts, aber nach den Blicken zu urteilen, die Rhona und Jean sich gegenseitig zuwarfen, musste es stimmen. „Das ist mir nicht bekannt.“ Kopfschüttelnd fragte sie: „Warum sollte der Laird so etwas vor mir verheimlichen?“
„Jocelyn, sprich mit deinem Mann, er wird dir alles erklären.“ Tante Jean versuchte beschwichtigend einzulenken.
„Mach ihm dieses Versäumnis bloß nicht zum Vorwurf.“ Rhona machte aus ihrer Meinung keinen Hehl mehr. „Er mag Kenna seine Liebe gegeben haben, aber schließlich macht er dich zu seiner Countess. Immerhin könnte dein Titel länger Bestand haben als seine Liebe zu ihr.“
Mit einem energischen Zischen setzte Tante Jean der Diskussion über Connor und Kenna ein Ende. Rhona sah sie mit großen Augen an und tat so, als sei das alles nur ein Versehen. Doch Jocelyn wollte nicht glauben, dass ihr die Wirkung solcher Worte nicht bewusst sein sollte.
Connors Liebe zu seiner ersten Frau wurde ihr immer wieder vorgehalten. Rhona hatte nie einen Moment gezögert, über solche Dinge zu reden, wenn sie allein waren. Was hatte sie gesagt? Sie sei ein Musterbeispiel weiblicher Tugenden und Fähigkeiten gewesen. Noch schöner als sie selbst. Eine Frau, die von jedem aus dem MacLerie-Clan geliebt wurde, vor allem vom gegenwärtigen Laird. Einfach vollkommen sei sie gewesen.
Und Connor hätte sie wirklich geliebt. Obwohl sie ihm keinen Erben schenken konnte, liebte er sie. Dann aber wurde aus dieser Liebe Hass, wie es manchmal passieren würde, und er stieß sie am Ende die Treppe hinunter. Rhona deutete in einer Unterhaltung einmal an, dass er Kennas Unvermögen, ihm einen Sohn zu schenken, als eine Bestrafung durch den Allmächtigen angesehen habe.
Sie vernahm, wie Tante Jean ihrer Tochter wutentbrannt etwas zuflüsterte, aber sie konnte kein Wort verstehen. Mit zitternden Händen stand sie auf und übergab den Stoff und die bunten Garne an Cora. Sie musste mit Connor reden. Jetzt sofort.
Nachdem sie das Mädchen angewiesen hatte, in ihren Gemächern zu bleiben, betrat sie den Saal und rief nach Murdoch. Als sie erfuhr, dass der Laird sich in seinen Gemächern aufhielt, eilte sie die Treppen zu seinem Turm hinauf. An der offen stehenden Tür wartete sie darauf, dass er von ihr Notiz nahm.
„Jocelyn, komm herein. Ich bin nur kurz hier, aber du kannst …“ Mitten im Satz brach er ab, da er ihren Gesichtsausdruck bemerkte. Er hatte sie wütend, aufgebracht, traurig, glücklich und erfüllt gesehen, doch das hier war etwas anderes.
Das war blanker Zorn.
Sie stand da, die Fäuste in die Hüften gestemmt, und starrte ihn wütend an. Er wusste, er war die Zielscheibe ihrer Wut, aber ihm wollte nicht einfallen, was er in letzter Zeit verkehrt gemacht haben sollte.
„Was ist los?“ Er wäre zu ihr gegangen, allerdings machte sie den Eindruck, als könnte sie ihn jeden Moment mit ihren Fäusten bearbeiten.
„Machst du es schon wieder?“, fuhr sie ihn an. „Willst du mir schon wieder etwas verheimlichen?“
Diese Lautstärke und einen solchen Tonfall hatte er bei ihr noch nicht erlebt. Innerlich schüttelte er den Kopf. Sie musste noch lernen, mehr Rückgrat zu zeigen, auch, dass sie vor begründeter Wut nicht zurückschrecken musste. Zudem musste sie lernen, dass sie beide geteilter Meinung sein, sich streiten oder sich sogar anschreien konnten, ohne sich davor fürchten zu müssen.
„Was glaubst du, was ich vor dir verheimlicht habe, Jocelyn?“, fragte er und nahm die gleiche Haltung ein wie sie, wobei er genug Abstand hielt, dass nicht Angst ihre Verärgerung erstickte.
„Eine Countess? Ich soll eine Countess sein, und du hast gedacht, das muss ich nicht erfahren?“, kreischte sie.
„Ich hätte es dir gesagt, sobald der richtige Zeitpunkt gekommen wäre.“
„Und wann wäre das bitte schön gewesen? Wenn der schottische König aus England anreisen darf und die Ernennungsurkunde in der Hand hält?“ Sie war noch immer genauso laut und schrill in ihren Äußerungen wie zuvor.
„Wenn ich entschieden hätte, es dir zu sagen.“
Ihr Gesicht wurde jetzt richtig rot. Sie legte den Kopf in den Nacken und stieß einen solchen Schrei aus, dass ihr anschließend die Luft wegblieb, als sie ihn wieder ansah. Er wartete, bis sie wieder gleichmäßig durchatmete, ehe er reagierte.
„Hat sich das gut angefühlt?“, fragte er lächelnd.
„Wovon redest du? Davon, dass ich als Einzige nicht von etwas so Bewegendem und Wichtigem erfahre wie der Tatsache, dass mein Ehemann in den Stand eines Earls erhoben wird?“
„Nein“, antwortete er und ging nun auf sie zu. „Nein, sondern wütend zu sein und diese Wut einfach hinauszuschreien. Mich anzubrüllen, wenn dir danach ist.“
Mit einem aufgebrachten Seufzer atmete sie aus und betrachtete ihn zornig. „Du hast meinen Rat eingeholt, du hast mich den Versammlungen der Ältesten beiwohnen und mich dort meine Ansichten vortragen lassen. Warum erzählst du mir dann nichts von dieser Sache, wenn sie anderen längst bekannt ist? Nur um meine Wut anzustacheln?“ Jocelyn schüttelte den Kopf.
„Mir waren Gerüchte über die Tochter eines Lairds zu Ohren gekommen, die vor niemandem ihr Temperament zügelte. Ich wollte wissen, ob diese Gerüchte stimmen.“ Sie stieß einen weiteren Wutschrei aus. „Jocelyn! Seit Tagen habe ich dein Naturell auf die Probe gestellt. Der Titel hat damit nichts zu tun.“
Ratlosigkeit trat an die Stelle ihres bisherigen Zorns. „Dann stimmt es also? Du wirst ein Earl?“
„Es scheint so. Aber davon wissen nur wenige, und ich wollte es noch nicht allgemein verkünden lassen.“
„Und warum nicht?“
„Angelegenheiten, die den König betreffen, können in dieser Situation seiner Gefangenschaft leicht wieder umgeworfen werden. Eine solche Neuigkeit bekannt zu geben, die ein paar Tage später von den Ministern widerrufen werden könnte, wäre für meinen Ruf wenig gut. Als Bestie der Highlands muss ich da aufpassen.“
Er hielt ihr seine Hand hin, und Jocelyn ergriff sie. „Und ich wollte dir nicht so bald noch mehr Pflichten aufladen. Ich finde, du lebst dich sehr gut in deine Rolle ein, aber ich fürchtete, es könnte zu viel für dich werden, wenn du gehört hättest, dass du nicht nur die Ehefrau eines Lairds, sondern zudem eine Countess sein wirst.“
„Das ist auch eine überwältigende Nachricht. Für dich ist das eine große Ehre. Meine einzige Sorge ist, dass ich dich enttäuschen könnte.“
Meine einzige Sorge ist, dass ich dich enttäuschen könnte – Connor wiederholte diese Worte im Stillen. Jocelyn konnte nicht wissen, dass sie soeben Kenna wortwörtlich zitiert hatte, aber er fühlte einen stechenden Schmerz, wie es jedes Mal der Fall war, wenn er sich an Gesprächsfetzen von ihr erinnerte. Kennas einziger Fehler war ihre Liebe zu ihm, denn diese Liebe hatte zu ihrer und beinahe auch zu seiner Vernichtung geführt. Und nun, drei Jahre später, nachdem er so gezielt nach einer Frau gesucht hatte, die sich so deutlich wie möglich von Kenna unterschied, damit er nicht die Fehler der Vergangenheit wiederholte, da stand seine zweite Ehefrau vor ihm und war wegen der gleichen möglichen Schwächen besorgt.
Der einzige Unterschied bestand darin, dass er diese zweite Ehefrau nicht liebte. Indem er auf Abstand zu ihr blieb, beschützte er sie. Indem er seine Wahrnehmung nicht von diesem intensiven Gefühl trüben ließ, konnte er sie durch die Schwierigkeiten führen, denen sie begegneten. Er verspürte Zuneigung zu ihr, er wollte sie, und er lernte, ihr Urteil und ihre Fähigkeiten zu respektieren. Aber indem er um die Liebe einen großen Bogen machte, konnte er verhindern, noch einmal genau die gleichen Fehler zu begehen.
„Du wirst mich nicht enttäuschen, Jocelyn, weil ich es gar nicht dazu kommen lassen werde. Aber du darfst dich nicht vor diesen Herausforderungen fürchten, die vor dir und mir liegen. Eine Frau, die die Bestie gejagt und sich ihr gestellt hat, ist sicherlich mutiger, als sie selbst für möglich hält, oder?“
Jocelyn sah das amüsierte Flackern in seinen Augen und erkannte, dass sie keine Angst vor ihm hatte. Sie war in seine Gemächer geplatzt, sie hatte ihn angeschrien – ja, angebrüllt –, und er schien darüber zufrieden zu sein.
„Ich muss jetzt zurück zu Murdoch und Hamish. Oder willst du noch etwas wissen, bevor ich gehe?“
Er bot ihr an, Antworten zu geben? Sicher bezog er das nur auf dieses eine Thema. „Wann wird das geschehen?“
„Nicht vor dem Frühjahr, wenn ich mir die in letzter Zeit eingetroffenen Schreiben ansehe. Der Preis dafür muss erst noch verhandelt werden.“
„Und was wirst du als Earl anderes zu tun haben als in deiner jetzigen Stellung?“
„Ich werde dem Befehl des Königs unterstehen, ich werde als sein Bevollmächtigter dafür sorgen, dass in dieser Region die Gesetze des Königs beachtet werden, selbst wenn er weiterhin in Gefangenschaft bleibt. Und wenn ich an den Hof gerufen werde, muss ich mich dorthin begeben.“
„Und ich?“
„Du wirst mich begleiten, wenn du ebenfalls eingeladen bist, ansonsten wirst du hier in meinem Namen die Festung führen und Entscheidungen über das Gebiet fällen. Ich habe meine Tante und Rhona hergebeten, damit sie dir helfen, dich auf deine zukünftigen Aufgaben vorzubereiten. Lass dich von ihnen unterweisen, dann wirst du bald in der Lage dazu sein.“
Sollte sie das tatsächlich? Sollte sie all diese Fähigkeiten entwickeln? Er musste der Ansicht sein, sonst wäre er nicht so ruhig, überlegte sie.
„Jetzt muss ich ins Dorf zurückkehren“, fuhr Connor fort. „Ich möchte dich bitten, mit niemandem darüber zu reden, solange ich dir nicht mitteile, dass meine Ernennung beschlossen ist.“
„Ich werde kein Wort sagen“, versicherte sie ihm. Sie konnte nur hoffen, dass Rhona die Bemerkung versehentlich herausgerutscht war.
Er trat noch etwas näher an sie heran und überraschte sie mit einem Kuss auf den Mund. „Wusstest du, dass deine Augen funkeln, wenn du wütend bist? Und dass du dabei so errötest, als würde ich dich zum Höhepunkt bringen?“ Bei seinen Worten versteiften sich ihre Brustspitzen. „Und die Art, wie du mich angebrüllt hast … das erinnert mich daran, wie du aufschreist, wenn …“
Den Rest flüsterte er ihr ins Ohr und kam ihr dabei so nah, dass sein heißer Atem auf ihrer Haut zu spüren war. Ein wohliger Schauer lief ihr über den Rücken, während er sie mit seinen Worten neckte. „Du hast gesagt, du musst gehen …“, erinnerte sie ihn.
„Ich bin schon dabei“, sagte Connor und gab ihr noch einen Kuss.
Ermutigt dadurch, dass er Kühnheit zu schätzen wusste, griff sie ihm in den Schritt, was ihm einen Moment lang den Atem stocken ließ.
„Ich muss jetzt wirklich fort. Aber später werde ich nach dir suchen … in meinem Versteck, wo uns niemand stören kann“, versprach er, löste sich von ihr und ging zur Tür.
Dort warf er den Kopf in den Nacken und brüllte wie die Bestie, die zu sein er behauptete. Sie hielt sich die Ohren zu und lachte. Anschließend verließ er seine Gemächer und warf die Tür hinter sich zu.
Sie musste weiter vor Freude lachen, weil diese Neuigkeit so wunderbar war, die er sie hatte wissen lassen, und weil er tatsächlich davon überzeugt war, dass sie seine Countess sein konnte. War sie wirklich fähig, für die Dauer seiner Abwesenheit in seinem Namen zu regieren?
Erst einmal musste sie in ihre Gemächer zurückkehren und die richtigen Stoffe für jene Gewänder auswählen, die für die Frau des Earls of Douran angemessen waren. Und sie musste Rhona warnen, niemandem davon zu erzählen.
Jocelyn zog die Tür auf, die etwas klemmte, da ihr Mann sie mit solcher Wucht geschlossen hatte, und stieg den Turm hinunter. Sie hatte eben den nächsten Treppenabsatz erreicht, als plötzlich die Beine unter ihr weggerissen wurden und sie gegen die Wand flog. Bei dem Versuch, den Fall zu bremsen, stieß sie erst mit dem Arm, dann mit dem Gesicht gegen eine Wand. Das Nächste, woran sie sich erinnerte, war ihre harte Landung auf ihrem Gesäß.
Sie tastete nach Verletzungen in ihrem Gesicht, nach blutenden Wunden. Ihr Haar hatte sich beim Sturz gelöst und hing ihr in die Augen. Ihr Arm schmerzte am schlimmsten, weil sie mit ihm als Erstes gegen die Mauer gestoßen war. Jocelyn versuchte, ihn zu bewegen, und fast hätte sie aufgeschrien, als ein stechender Schmerz durch ihn hindurchjagte.
Eine Zeit lang saß sie da, ehe sie wieder in der Lage war aufzustehen. Soweit sie das beurteilen konnte, hatte sie nur leichte Schürfungen davongetragen, auch wenn die Schmerzen eher für das Gegenteil sprachen. Sie stützte sich mit der unversehrt gebliebenen Hand ab und ging behutsam zurück ins Erdgeschoss, wo sie den großen Saal betrat. Da ihr noch ein wenig schwindlig war, blieb sie, gegen die Wand gelehnt, stehen und wartete, bis sie wieder klar denken konnte.
„Mylady?“
Es war Murdoch, der vom anderen Ende des Saals wissen wollte, ob alles in Ordnung sei. Ein pulsierender Kopfschmerz machte ihr zu schaffen, der durch seine laut ausgesprochenen Worte noch verstärkt wurde. Sie griff nach ihrer Stirn und versuchte, auf den Beinen zu bleiben.
Fast sofort setzte das Getuschel ein. Sie war sich nicht sicher, ob sie es tatsächlich hörte oder ob es die Folge ihres Sturzes war. Auf jeden Fall vernahm sie die Unterstellungen, die die Runde machten, während Murdoch nach Cora rief, damit die sich um sie kümmerte.
„Hast du ihn da oben schreien gehört?“
„Sie wollte ihn zur Rede stellen, weil er ihr nicht gesagt hatte …“
„Sieh dir nur ihr Gesicht an! Großer Gott, er hat sie geschlagen …“
„Er war wütend …“
Dachten sie etwa, Connor hätte ihr das angetan? Wie sollte das möglich sein? Er war vor ihr gegangen … Jocelyn sah zu denen, die sich in ihrer Nähe aufhielten, und bemerkte ihre mitleidigen Blicke. Sie trauten ihm tatsächlich nur Schlechtes zu!
„Mylady? Soll ich Ailsa holen?“, fragte Cora, deren Stimmen sie durch das Murmeln und Tuscheln deutlich erkannte.
„Nein, Cora. Ich bin nur ein paar Stufen nach unten gefallen. Ein paar kalte Tücher sollten genügen.“ Sie versuchte, das Geschehene zu erklären. Dann aber schwankte sie und sank gegen eine Wand des Saals.
„Bringt diese Bank her“, rief Murdoch jemandem zu. „Und holt kaltes Wasser. Macht Platz.“ Sie spürte, wie der Verwalter seinen starken Arm um ihre Taille legte, und erleichtert ließ sich von ihm zur Bank führen.
„Ist Rhona hier?“, fragte sie. Wenn sie die Augen geschlossen hielt, ließ der Schwindel ein wenig nach.
„Nein, Mylady“, antwortete Cora. „Sie unternimmt einen Spaziergang.“
Jemand legte ihr ein kühles, feuchtes Tuch auf die Wange. „Soll ich den Laird herholen?“
Ringsum machte sich Schweigen breit, da alle auf ihre Antwort warteten.
„Nein. Es ist nicht nötig, ihn herzubemühen, nur um ihm von meiner Ungeschicklichkeit zu berichten.“ Danach wandte sie sich an Murdoch. „Wenn Ihr mir in meine Gemächer helfen würdet? Ich werde mich eine Weile ausruhen, dann wird es mir in Kürze wieder besser gehen.“
Einige Zeit später saß sie mit kalten Wickeln auf Gesicht und Arm in ihren Gemächern und grübelte darüber nach, wie sie hatte hinfallen können. Sie war von klein auf mit steilen Treppen vertraut, und noch nie war sie gestürzt. Hoffentlich war dies der einzige Unfall dieser Art, damit die Bediensteten im Saal nicht schon wieder Connor die Schuld gaben.
Doch die Vorwürfe nahmen in den nächsten Tagen und Wochen zu, da ihre Unbeholfenheit eine Steigerung erfuhr und es zu mindestens zwei weiteren Unfällen kam. Als Connor davon erfuhr, erwachte sein Argwohn. Da sich nicht erklären ließ, wie im ersten Fall verdorbenes Fleisch ausgerechnet nur auf ihrem Brett landen konnte und wieso im zweiten ein Pferd, das von ihm versorgt wurde, scheinbar grundlos in Panik geriet und Jocelyn auf dem Hof beinahe zu Tode getrampelt hätte, begann er, die Vorfälle zu untersuchen und nach einer Verbindung zu forschen.
Er glaubte ihr jede ihrer Schilderungen. Dennoch war er nahe daran, schließlich seine Suche nach dem Täter aufzugeben und es auf eine mögliche Nervosität zu schieben, die durch die anstehenden Aufgaben und den in Aussicht gestellten Titel ausgelöst sein mochte. Doch dann kam der Tag, an dem sich an der Stelle ein Stein aus der Brustwehr löste, an der sie für gewöhnlich nach unten auf den Hof schaute, und Jocelyn um ein Haar mit dem Stein in die Tiefe gestürzt wäre.
Damit war für ihn eines klar: Jemand versuchte, Jocelyn zu töten.
Und als wäre das nicht schlimm genug, versuchte dieser Jemand auch noch, ihm die Schuld daran unterzuschieben.
Dass eine Ehefrau auf einer Treppe in den Tod stürzte, ließ sich noch als Unfall erklären. Niemand, auch nicht der König und seine Männer, würde ihm ernsthaft etwas anderes unterstellen, wenn kein einziger Augenzeuge etwas Gegenteiliges aussagte. Aber wenn eine zweite Ehefrau auf die gleiche Weise ums Leben kam, würde das für ihn nichts Gutes bedeuten. Folglich stellte sich eine entscheidende Frage: Wer war das eigentliche Ziel dieser Anschläge? Er oder Jocelyn?
„Connor!“, rief Jocelyn, als sie sich umdrehte und ihn entdeckte. „Hast du heute Morgen nichts Wichtigeres zu tun, als mich ins Dorf zu begleiten?“
„Soll das heißen, meine Gesellschaft ist nicht erwünscht?“
Mit einem Seufzer lächelte sie ihn amüsiert an. „Ich neige dazu, rein gar nichts erledigt zu bekommen, wenn du mir folgst. Irgendetwas passiert, was nicht beabsichtigt war, und am Ende sind wir …“
„Nackt?“ Er beendete ihren Satz, nahm ihr den Korb ab und bot ihr seinen Arm an. „Begleitet von Stöhnen und Keuchen?“
„Du versuchst, mich zu verleiten, Connor. Es ist so, dass ich heute Morgen zwei Cottages aufsuchen muss, und du stehst mir dabei nur im Weg.“ Dann sah sie ihn an. „Nicht, dass ich etwas gegen ein Stöhnen und Keuchen einzuwenden hätte.“
Er wusste, sie drückte sich höflich aus, um ihn abzuwimmeln. Aber ganz gleich, ob er sie behinderte oder nicht, er würde ihr an diesem Morgen auf den Fersen bleiben. Das letzte Unglück hatte sich vor fünf Tagen ereignet, was in etwa dem Zeitraum entsprach, der zwischen den vorausgegangenen Vorfällen verstrichen war. Wenn sich in nächster Zeit etwas ereignen sollte, würde er dort sein, entweder als Augenzeuge oder um einzugreifen und sie zu beschützen.
Er hatte Duncan und Rurik zu sich gerufen und sie gebeten, alle verdächtigen Vorkommnisse in der Festung und im Dorf im Blick zu haben, insbesondere in Jocelyns näherer Umgebung. Er wusste, ohne eine schlüssige Erklärung musste er sich anhören wie ein liebeskrankes Hündchen, doch seine Männer hörten ihm zu und wollten seinen Anweisungen folgen. Sosehr er es sich auch wünschte, dennoch konnte er nicht unentwegt auf sie aufpassen. Nachts war das für ihn kein Problem, doch seine täglichen Pflichten machten es ihm schlicht unmöglich, sich ständig in ihrer Nähe aufzuhalten.
Hätte er eine der Frauen – beispielsweise Rhona – einbeziehen können, damit die auf sie aufpasste, wäre alles viel einfacher erschienen. Doch er wusste, je weniger eingeweiht waren, umso besser … und umso sicherer für Jocelyn.
Sein ausgeklügelter Plan wurde jedoch jäh über den Haufen geworfen, als Duncan nun mit seinem Pferd zu ihm trat und ihn daran erinnerte, dass sie an diesem Tag auf die Jagd gehen wollten. Da Connor sie nicht allein zurücklassen und er ihretwegen aber auch nicht auf die Hatz verzichten konnte, erklärte sie sich schließlich bereit, bis zu seiner Rückkehr im Dorf zu bleiben.
Der Morgen war neblig und kalt und eignete sich nicht besonders gut für die Pirsch, aber sie benötigten für den nahenden Winter mehr Wild. Jeder Mann mit Jagderfahrung schloss sich der Gruppe der Aufbrechenden an.
Connor stand neben seinem Pferd und wartete darauf, bis das nächste erlegte Tier auf dem Wagen festgezurrt war, als plötzlich ein Eber zwischen dicht stehenden Bäumen hervorgeschossen kam. Abrupt blieb das Wildschwein stehen und hob den Kopf, um Witterung aufzunehmen. Connor brachte die anderen mit einer knappen Handbewegung dazu, sich nicht zu rühren. Dann gab er Rurik ein Zeichen, da der einen Speer in der Hand hielt. Rurik zielte auf den Eber, aber plötzlich stürmte dieser auf Connor los.
Er konnte nicht schnell genug ausweichen und spürte, wie sich dessen Hauer in sein Bein bohrten, noch bevor Rurik den Speer geworfen hatte. Connor ging zu Boden und sah das Blut aus der Wunde strömen, das sich mit dem Erdboden zu einem dunkelroten Morast vermischte. Duncan eilte ihm zu Hilfe, während Rurik den Speer aus dem erlegten Tier zog und noch einmal zustach, um sicherzustellen, dass es tot war. Connor merkte, wie er langsam das Bewusstsein verlor. Er musste unbedingt jemandem von den Anschlägen auf Jocelyn erzählen.
„Duncan“, keuchte er und packte seinen Cousin am Arm. „Jocelyn ist in Gefahr. Jemand … jemand … versucht, ihr etwas anzutun.“
„Rurik, gib mir deinen Plaid. Connor, leg dich hin, damit ich die Blutung stoppen kann“, wies Duncan ihn an. Er wickelte den Wollstoff um Connors Oberschenkel, zog ihn fest und verknotete danach die Enden. „Wer will ihr etwas antun?“
„Das weiß ich nicht, aber sie ist in Gefahr.“ Er sank nach hinten auf den Boden und hatte Schwierigkeiten zu atmen. „Meine Gemächer. Bring sie in meine Gemächer. Nur du, niemand sonst.“
„Was sagt er da über Jocelyn?“, fragte Rurik. Connor hatte das Gefühl, als würde die Stimme seines Gefolgsmanns immer leiser werden, als würde er sich von ihm entfernen.
Der Wald verwandelte sich in eine düstere Grube, über der kreischende Vögel flogen. Zunehmend nahm er weniger von seiner Umgebung wahr. „Rurik, verteidige sie mit deinem Leben.“ Er versuchte, nach dem Wikinger zu greifen. „Mit deinem Leben.“
Rurik nahm seine Hand und schwor im Flüsterton: „Mit meinem Leben, Connor.“
Connor wusste, Rurik würde eher sterben, bevor jemand Jocelyn etwas antun konnte. Und so ließ er es zu, dass die Welt um ihn herum in Schwärze versank.




18. KAPITEL
Ein Reitertrupp, der das Dorf durchquerte, lenkte für einen Moment Jocelyns Aufmerksamkeit auf sich, aber dann widmete sie sich wieder dem Säugling in ihren Armen, während die Mutter damit beschäftigt war, das Essen zuzubereiten. Arbeit, die unter der Würde der Ehefrau eines Lairds war, wie Rhona sagte. Doch Jocelyn empfand dieses Tun als beruhigend und erfüllend, denn es kam ihr nicht richtig vor, in ihren Privatgemächern zu sitzen und über die oberflächlichen Geschehnisse am Hof zu reden. Und so verbrachte sie weiter jeden Morgen in Lairig Dubh und half, wo sie konnte. Auf diese Weise lernte sie alles über die Abläufe in diesem kleinen Ort. Sie gab gerade der Mutter ihr Baby zurück, als die Tür des Cottages aus dem Rahmen gerissen und zur Seite geschleudert wurde.
Wurden sie angegriffen? Waren sie in Gefahr? Sie stellte sich zwischen die Tür und die junge Mutter mit ihrem Kind. Dabei hielt sie Ausschau nach etwas, das sie als Waffe gegen den Eindringling benutzen konnte. Aber es war nur Rurik, der in die beengte Behausung gestürmt war.
„Jocelyn! Kommt mit, Mädchen“, befahl er mit leiser Stimme, was sie mehr beunruhigte als sein übliches Kriegsgeheul.
„Was ist los, Rurik?“, fragte sie, nickte der Frau zu und ging zu ihm hin.
Anstatt ihr eine Erklärung zu geben, packte er ihr Handgelenk und zerrte sie hinter sich her. Als sie vor dem Cottage standen, fand sie sich in einem Kreis aus Kriegern wieder. Irgendetwas Schreckliches musste geschehen sein.
Bevor sie ihre Frage wiederholen konnte, saß Rurik auf seinem Pferd, beugte sich zur Seite und zog Jocelyn zu sich auf den Schoß. Er gab den Soldaten ein Zeichen, woraufhin die sich mit ihren Pferden um ihn formierten und losritten.
„Rurik, ich bekomme keine Luft“, sagte sie und versuchte, seine Hände wegzuschieben. Er lockerte seinen Griff nur geringfügig, doch es genügte, damit sie Atem holen konnte. „Rurik, sagt mir endlich, was passiert ist.“
„Redet nicht so laut, Jocelyn. Connor wurde auf der Jagd verletzt. Er wird bereits in die Festung gebracht.“
„Verletzt? Ist er …?“ Sie brachte es nicht fertig, das Wort auszusprechen, das ihr durch den Kopf ging.
„Nein, jedenfalls nicht, als ich losritt, um Euch zu holen. Er glaubt, Ihr seid in Gefahr und müsst beschützt werden.“
„Was ist passiert?“, fragte sie.
Er drückte sie, woraufhin sie verstummte. In vollem Galopp ritten sie durch das Tor und hielten erst an den Stufen vor der Burg an. Die Umstehenden sahen zu, wie sich Rurik von seinem Pferd gleiten ließ und anschließend Jocelyn herunterhalf. Er stellte sich vor sie, um sie mit seinem Körper zu schützen. Danach zog er sie mit sich die Stufen hinauf und weiter zum Nordturm. Rurik wurde nicht einmal langsamer, als sie an Rhona vorbeikamen, die nach ihnen rief. Jocelyn wollte etwas erwidern, aber ein warnender Blick des Wikingers genügte, um sie verstummen zu lassen. Am Ende gelangten sie in Connors Gemach. In diesem Moment lief Jocelyn gegen Rurik, da sie nicht bemerkt hatte, dass er stehen geblieben war.
Nachdem sie einigen Abstand von ihm genommen hatte, entdeckte sie einige Gefolgsleute, die sich um das Bett ihres Mannes drängten. Als sie Connor erblickte, stieß sie Rurik aus dem Weg und war mit wenigen Schritten bei ihm. Seine Haut war kreidebleich, er atmete mühsam.
„Rurik, sie soll mir nicht zu nah kommen“, brachte er rasselnd heraus.
„Connor?“ Sie kletterte auf das Bett, um zu ihm zu gelangen, doch Rurik legte einen Arm um ihre Taille und hielt sie zurück. Danach hob er sie hoch und trug sie in eine Ecke des Raumes.
„Rurik, lasst mich runter. Jemand muss sich um ihn kümmern.“ Sie konnte noch so sehr zappeln und strampeln, um sich aus seinem Griff zu befreien, es half nichts. „Bitte, Rurik, ich werde auch hierbleiben, wenn Ihr mich nur loslasst.“
„Ailsa ist auf dem Weg hierher“, berichtete jetzt Duncan. Nachdem er sich über Connor gebeugt hatte, um zu hören, was sein Cousin ihm zuflüsterte, wandte er sich an den Wikinger. „Rurik, außer Ailsa und Jocelyn will er niemanden in seinen Gemächern haben.“
Der Hüne sah sie an. „Ihr bleibt hier, Jocelyn. Zwingt mich nicht, Euch wieder festzuhalten.“ Sie willigte mit einem Nicken ein, und er setzte sie auf dem Boden ab.
Während sie ihr Kleid gerade zog, rief sie Connor zu: „Lass mich dir bitte helfen!“
Er rührte sich nicht. Rurik und Duncan unterhielten sich so leise, dass sie nichts verstehen konnte, und schließlich schickten die beiden alle anderen aus dem Raum. Nachdem sie gegangen waren, erklärte Duncan: „Er ist bewusstlos, Jocelyn, vermutlich, weil er so viel Blut verloren hat. Wenn Ailsa erscheint, wird man die Wunde ausbrennen.“
„Da bin ich, Duncan. Mylady“, sagte die Alte, die in diesem Augenblick von der Türwache durchgelassen wurde. „Was ist passiert?“
Duncan beschrieb ihr mit wenigen Worten, wie Connor sich die Verletzung zugezogen hatte. Danach hob sie dessen Plaid hoch, um sich ein Bild von ihr zu machen. Es war Jocelyn nicht möglich, links oder rechts an Rurik vorbeizuschauen, also duckte sie sich kurz entschlossen unter seinen Armen hindurch und lief zu Ailsa. Beim Anblick der klaffenden Wunde stockte ihr der Atem.
„Ihr benötigt den Schmied Niall. Sagt ihm, er soll seine Werkzeuge mitbringen.“
„Der Laird gab den Befehl, niemand außer Euch und Jocelyn dürfe seine Gemächer betreten.“ Duncan wusste nicht, was er tun sollte.
„Die Mylady und ich können eine solche Verletzung nicht ohne zusätzliche Hilfe behandeln. Der Laird vertraut Niall. Holt ihn schnell her“, entgegnete sie.
„Duncan“, flehte Jocelyn ihn an. „Bitte macht das, was Ailsa fordert. Seht doch nur, wie schlimm es um Connor steht.“
Sein Plaid und das Bettlaken waren bereits blutdurchtränkt, und die Wunde wollte sich einfach nicht schließen. Der Wollverband um den Schenkel genügte offensichtlich nicht, um die Blutung zum Stillstand zu bringen. Es würde nicht einmal ausreichen, die Wunde zuzunähen. Hier half nur noch glühendes Metall, um die Adern zu verschließen und sein Leben zu retten.
Duncan überlegte kurz, dann erteilte er die notwendigen Befehle. Niall sollte geholt werden, und Jocelyn konnte an Connors Seite bleiben, damit sie zusammen mit Ailsa alle notwendigen Vorbereitungen traf. Als Duncan erwähnte, eine von Rhonas Kräutermischungen könnte womöglich von Nutzen sein, brachte Rurik ihn mit einem einzigen Blick zum Schweigen. Jocelyn selbst hatte Rhona als sehr hilfsbereit erlebt, und sie wusste, viele in der Burg wandten ihre Tränke für kleinere Leiden an. Aber wie sie bereits vermutete, gab es irgendwelche Differenzen zwischen dem Wikinger und Connors Cousine.
Endlich trat Niall zu ihnen, und gemeinsam mit Ailsa untersuchte er das verletzte Bein. Sie überlegten, was zu tun war, danach wiesen sie jedem Anwesenden eine bestimmte Aufgabe zu. Zwei weitere Soldaten wurden zudem in die Gemächer geholt, bärenstarke Männer wie Rurik. Jocelyn wusste auch ohne Nialls Erklärungen, dass sie Connor festhalten sollten, wenn sein Bein mit dem Brenneisen behandelt wurde.
Als jeder an seinem Platz war, löste Ailsa den Knoten des Verbands und säuberte die Wunde, so gut es ihr möglich war. Währenddessen übte Niall oberhalb der verletzten Stelle Druck auf die Schlagader aus, damit das Blut nicht weiter floss.
Als die Eisen im Kaminfeuer erhitzt wurden, musste Jocelyn den Blick abwenden. Stattdessen betrachtete sie Connors Gesicht. Was war das nur für ein Spiel, das das Schicksal mit ihnen trieb? Da war sie im Begriff, sich in ihren Ehemann zu verlieben, und nun drohte er aus ihrem Leben gerissen zu werden.
Sie merkte, wie ihr bei diesem Eingeständnis das Blut aus dem Gesicht wich. In den letzten Wochen, in denen sie ihn von seiner besten Seite erleben konnte, hatte sie tatsächlich ihr Herz an ihn verloren. Sie wusste zwar, er liebte sie nicht, doch unwichtig war sie ihm auch nicht. Zuneigung war zwar keine Liebe, aber mit der Zeit, so hoffte sie, würde sich daraus vielleicht eine solche entwickeln.
Und nun drohte ihnen diese Chance zu entgleiten.
„Mädchen, Ihr werdet doch jetzt nicht ohnmächtig werden, oder?“, fragte Rurik. „Sieh nur, Ailsa, sie ist ganz blass geworden.“
„Sorg dich nicht um mich, Ailsa. Tu, was du tun musst.“
Duncan griff nach Connors Arm und drehte Jocelyn dabei den Rücken zu, sodass er ihr den Blick versperrte auf das, was als Nächstes kommen sollte. Dankbar beugte sie sich vor und flüsterte Connor tröstende Worte ins Ohr. Einer der Krieger begab sich auf die gegenüberliegende Seite des Bettes und hielt Connors anderen Arm. Gleichzeitig drückte er ihm ein Knie auf die Brust, damit er sich nicht widersetzen konnte, während der zweite Soldat auf ähnliche Weise das unversehrte Bein niederpresste. Rurik umfasste das verletzte Bein vom Knie abwärts, so wie es Niall ihm angeordnet hatte. Es folgte ein Moment Ruhe, und dann begannen sie mit ihrem Tun.
Obwohl er ausnahmslos von starken Männern festgehalten wurde, bäumte sich Connor auf und wand sich, als das glühende Metall seinen Oberschenkel berührte. Der entsetzliche Gestank von verbranntem Fleisch verbreitete sich im Raum, als Niall seinem Handwerk nachging.
Jocelyn glaubte, jeden Moment das Bewusstsein zu verlieren. Doch dann war es plötzlich vorbei und die Männer ließen Connor los. Ihr Ehemann war schon längst wieder ohnmächtig geworden. Trotzdem redete sie weiter auf ihn ein. Sie hielt seine Hand umschlossen, sank auf die Knie und begann zu weinen.
Im Raum kehrte Ruhe ein, und als sie sich umsah, stellte sie fest, dass Ailsa, Duncan und Rurik sich an der Tür versammelt hatten und leise miteinander sprachen, wobei sie einmal zu Jocelyn sahen. Schließlich verließen die Männer das Gemach, und Ailsa kam mit einem Tablett zu ihr, auf dem sich mehrere kleine Behältnisse mit getrockneten Kräutern, eine Schüssel und Tücher befanden.
„Dieses Kraut nennt sich Frauenmantel. Es ist gut, um die Verbrennungen zu lindern“, erklärte sie und zeigte auf ein Schälchen, während sie das Tablett auf den Tisch neben dem Bett stellte. „Man sollte es dreimal täglich auf die Wunde legen, damit die sich nicht entzündet.“
Jocelyn wischte sich die Tränen weg. „Was können wir noch tun?“
„Die Blutung ist zum Stillstand gekommen. Aber die Gefahr ist nicht vorüber, denn jeden Moment kann Fieber einsetzen.“
Fieber. Verbluten konnte er jetzt nicht mehr, aber womöglich würde ihn nun das Fieber töten.
„Ihr solltet Euch jetzt etwas ausruhen, Mylady, denn er wird Euch noch früh genug benötigen.“
„Ich könnte jetzt keine Ruhe finden, Ailsa. Besser ist es, wenn ich mir meine Stickerei hole und mich ans Bett setze.“ Sie ging zur Tür, vor der Duncan und Rurik standen und ihr den Weg versperrten. Die beiden Männer versprachen, dass man ihre gewünschten Sachen bringen würde. Danach zogen sie die Tür gleich wieder zu. Zurück an Connors Bett betrachtete sie die verschiedenen Gläser und Schälchen auf dem Tablett. „Was ist das alles?“, fragte sie Ailsa. „Hast du das von Rhona?“
„Nein, Mylady, ich habe meine eigenen Kräuter und Tränke.“
„Nun, ich hoffe, sie helfen ihm.“
Connor schlief viele Stunden, immer wieder unterbrochen von Phasen, in denen er sich unruhig auf dem Bett hin und her warf. Bei Sonnenuntergang setzte das erwartete Fieber ein, und im Verlauf der Nacht stieg es höher und höher. Ailsa war bei ihr, als er zuerst vor Kälte zitterte und ihm anschließend der Schweiß auf die Stirn trat. Sie legten feuchte Tücher auf seine Haut, um ihn abzukühlen, und sie versuchten, ihm ein paar Tropfen Frauenminze einzuträufeln. Da er aber nie den Kopf still hielt, landete das meiste davon auf dem Kissen und den Laken oder auf Jocelyns und Ailsas Gewändern. Einige wenige fanden aber auch den Weg in seine Kehle.
Am nächsten Tag ging es so weiter, und auch die kommende Nacht versprach keine Besserung. Ailsa und sie wechselten sich ab. Während sich eine von ihnen um ihn kümmerte, ruhte sich die andere aus. Allerdings war es angesichts der ernsten Lage schwierig, Erholung zu finden.
Duncan ließ zu, dass Cora die Gemächer reinigte und den beiden Frauen eine Weile half. Doch er blieb die ganze Zeit über in ihrer Nähe und beobachtete jede ihrer Bewegungen, als verdächtige er sie irgendeines Verrats. Seine wachsamen Blicke machten Cora schließlich so nervös, dass die ein Tablett mit Suppe fallen ließ und weinend aus dem Raum rannte.
In der zweiten Nacht, in der das Fieber noch immer nicht abklingen wollte, wurde Connor auf einmal ganz ruhig, was so ungewöhnlich war, dass Jocelyn auf ihrem bequemen gepolsterten Stuhl aus dem Schlaf erwachte. Sie hatte die schwere Sitzgelegenheit von Rurik so ans Bett schieben lasen, dass sie Connor von dort aus beobachten konnte. Ailsa war in einen Raum einige Treppen tiefer gegangen, um ein paar Stunden zu schlafen, sodass sie mit ihrem Ehemann allein war.
Plötzlich wurde ihr bewusst, dass er die Augen geöffnet hatte und sie anstarrte. „Connor?“, fragte sie leise. „Bist du wach?“
Bevor sie sich zu ihm beugen konnte, nickte er und sprach sie an. „Kenna, meine Liebe. Ich bin froh, dich zu sehen.“
Sie schüttelte den Kopf und stand auf. „Connor, ich bin nicht …“
„Ich hatte einen schrecklichen Albtraum, meine Liebe. Ich träumte, du wärst tot. Ich träumte, du wärst in den Tod gestürzt. Oh, Kenna, ich träumte, du …“ Tränen strömten aus seinen fiebrigen Augen, und sie wusste, er war in den Tiefen seines Fiebers gefangen.
„Ganz ruhig, Connor, du musst dich ausruhen“, flüsterte sie und ergriff seine Hand, die er nach ihr ausgestreckt hatte. „Es ist alles gut.“
Aber er fand keine Ruhe, sondern redete weiter mit ihr, als sei sie Kenna. Wenn sie dachte, er würde aufhören, kam er auf etwas anderes zu sprechen, das er während seiner Ehe mit dieser Frau erlebt hatte. Aus seinen Worten erfuhr sie mehr, als sie ihn jemals zu seiner ersten Ehe hätte befragen können, und sie erhielt einen Eindruck davon, wie sehr er diese Frau geliebt hatte. Erst als er sich vorbeugte und über ihre Wange strich, wurde ihr bewusst, dass sie in Tränen aufgelöst war.
„Trauere nicht, meine Liebe. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.“
Dann schloss er die Augen und schwieg wieder. Mit einer Ecke ihres Schultertuchs trocknete sie ihre Tränen. Danach überprüfte sie Connors Atmung und fühlte seine Stirn. Das Fieber tobte noch immer in ihm.
Es war ihr ein völliges Rätsel. Wie konnte man einen Mann, der eine Frau so sehr liebte, des Mordes verdächtigen? Sie wusste, die meisten hier sahen es als eine Tatsache an, dass er Kenna getötet hatte. Sie setzte sich wieder hin, während sie ihn weiter im Blick behielt, bis die Müdigkeit sie übermannte. Die nächste Störung riss sie nicht nur aus dem Schlaf, sondern traf sie wie ein Schock.
„Kenna!“, brüllte er lautstark, woraufhin Rurik sofort in den Raum stürmte.
Sie erschrak so sehr, dass sie fast vom Stuhl gefallen wäre. Connor war jetzt außer sich, schrie wiederholt Kennas Namen und rief seiner toten Frau etwas zu, als würde er sie vor sich sehen. Rurik schloss die Tür hinter sich.
„Soll ich ihn festhalten, Jocelyn?“, fragte er mit Blick auf Connor, der sich in seinem Bett von einer Seite auf die andere warf.
„Ich denke nicht. Solange er sich nicht selbst verletzt, ist es wohl besser, wenn wir ihn in Ruhe lassen.“
„Soll ich bleiben?“, bot Rurik sich an, doch sie konnte ihm ansehen, dass es ihm lieber war, wenn sie ablehnte.
„Ich werde Euch rufen, wenn ich etwas brauche. Außerdem wird Ailsa bald kommen.“
Er nickte und ging nach draußen, während sie sich Connor zuwandte. Nach einer Weile fiel ihr ein Muster in seinem Verhalten auf, das vom Fieber bestimmt wurde. Er rief wieder und wieder Kennas Namen, manchmal so laut, dass sie glaubte, die Turmmauern müssten erzittern. Dann flehte er sie an, sie möge ihm verzeihen, und mit jedem Mal kam etwas mehr von der Wahrheit zutage, die er in seinem Inneren verbarg, die er vor dem Clan und jedem versteckte, der die Geschichten über die Bestie vernommen hatte.
Er hatte Kenna nicht getötet, sondern sie hatte sich das Leben genommen. Von der Verzweiflung übermannt, dass sie ihm nicht den benötigten Erben schenken konnte, jenes Kind, das sie beide so unbedingt wollten, hatte sie sich für den Freitod entschieden. Sie war der festen Überzeugung, dass sie ihm nur so ermöglichen konnte, sich eine neue Frau zu suchen, die seine Kinder zur Welt bringen würde. In Wirklichkeit hatte ihr Opfer ihn mit in den Abgrund gerissen.
Als er sie oben an der Treppe antraf und ihre Absicht durchschaute, da flehte er sie an, es nicht zu tun. Er versprach ihr, nach einer anderen Lösung zu suchen, und als er sie an sich zu ziehen versuchte, machte sie einen Schritt zur Seite und stürzte die Stufen hinunter. Jocelyn begriff, dass er diesen Moment in seinen Fieberträumen mehrfach durchlebte, wobei er jedes Mal qualvoll nach ihr zu schreien begann.
Als er sich schließlich beruhigt hatte, wurde sie auf ein Geräusch an der Tür aufmerksam. Duncan hatte sich die ganze Zeit über dort aufgehalten und das Geständnis seines Lairds mitangehört.
„Er darf nicht erfahren, dass wir alles vernommen haben, Duncan. Er darf nicht wissen, dass er sein Wort ihr gegenüber gebrochen hat.“
„Jocelyn …“ Sie sah, wie ihm Tränen über die Wangen liefen.
„Schwört mir, Ihr werdet es ihm nicht sagen. Er hat so viel gelitten, nur um sie zu beschützen. Er hat versucht, ihrer Seele im Tod den Frieden zu geben, den er ihrem Herzen im Leben nicht geben konnte.“
Da er nicht schnell genug antwortete, sprang sie auf und packte ihn an seinem Waffenrock. „Schwört es mir!“
„Ich werde kein Wort darüber verlieren“, flüsterte Duncan.
„Niemals, Duncan. Wenn jemand davon erfährt, dann war alles vergebens, was er für sie getan hat, und jeder wird ihre Seele verdammen.“
„Niemals.“
Sie nickte und ließ ihn los. Anschließend kehrte sie zum Bett zurück und tupfte Connors Stirn mit einem feuchten Tuch ab, da sie hoffte, ihn so wieder zum Einschlafen zu bringen. Doch wieder redete er mit Kenna, was ihr fast das Herz brach, denn er erzählte ihr von seinen Gefühlen zu ihr.
Als seine Stimme kaum mehr als ein heiseres Flüstern war, wurde Jocelyn etwas klar. Sie konnte ihm geben, was immer er wollte, sie konnte ihre Aufgaben mit Bravour erledigen, sie konnte ihm so viele Söhne schenken wie nur möglich, aber niemals würde sie das bekommen, was sie so sehr haben wollte.
Sein Herz, seine Liebe.
Als er Kenna verlor, hatte er auch die Fähigkeit verloren, jemals wieder eine andere Frau zu lieben.
Jeder Muskel schmerzte. Hatte er sich wieder mit Rurik geprügelt und verloren? Connor rieb sich das Gesicht und ertastete dabei Bartstoppeln. Irritiert hob er den Kopf und sah sich um. Er lag in seinem Bett, doch der Raum schien zwischenzeitlich als Schlachtfeld benutzt worden zu sein. Kleidungsstücke lagen und Tabletts standen auf jeder freien Fläche. Auf dem Boden entdeckte er getrocknetes Blut. Blutverschmierte Leinentücher hatte man auf einen Haufen zusammengeworfen.
Sein Mund fühlte sich so trocken an, als sei er mit Sand gefüllt, doch als er nach einem Kelch auf dem Tisch neben ihm greifen wollte, da musste er feststellen, dass seine Hand ihm nicht gehorchte und nur nutzlos in der Luft umherfuchtelte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass jemand zu ihm kam. Er vermochte nicht zu sagen, wie viel Zeit verstrichen war, als die Tür aufging und Rurik eintrat, um das Kaminfeuer zu schüren.
„Hältst du es irgendwie für möglich, mir diesen Kelch an den Mund zu halten?“, fragte er und wunderte sich über die Stimme, mit der er sprach.
„Beim mächtigen Thor! Du bist wach!“, rief Rurik, schlug sich die Hand vor den Mund und sah zum Stuhl neben dem Bett, auf dem Jocelyn saß und fest schlief. Gebannt hielt er den Atem an, als sie sich plötzlich bewegte, dann aber nur eine andere Haltung einnahm und weiterschlief. Mit leisen Schritten trat er zu Connor ans Bett, wobei er darauf achtete, nicht gegen den Stuhl zu stoßen.
„Ich hatte nicht gedacht, dass du es schaffen würdest, Conn.“
„Was ist geschehen?“, fragte er, nachdem Rurik ihn endlich einen Schluck hatte trinken lassen. Das Ale tat der Kehle gut.
„Erinnerst du dich nicht mehr an die Jagd? Der Eber, der dich angriff?“
Nach einem weiteren Schluck ließ er den Kopf nach hinten sinken und dachte nach. „Stimmt, der kam aus dem Gebüsch gestürmt und …“ Er hielt inne und sah hinunter auf seinen Oberschenkel. Eine hässliche Narbe reichte vom Knie bis fast an die Lende und schmerzte höllisch.
„Ailsa und Niall …“, begann Rurik, dann schauderte ihm. „Du weißt …?“
Niall war nicht nur Schmied, er konnte auch mit Wunden umgehen, die die Krieger sich im Kampf zugezogen hatten – meist von Waffen, die Männer mit seinen Fähigkeiten herstellten. Diese Ironie war Connor schon immer bewusst gewesen, aber Niall hatte über die Jahre hinweg viele gerettet, indem er Gliedmaßen amputierte oder Blutungen stillte. Und nun verdankte auch Connor ihm sein Leben.
„Connor.“
Jocelyns sanfte Stimme war von Sorge geprägt. Er sah ihr zu, wie sie allmählich wach wurde. Der erschöpfte Ausdruck in ihren Augen zeugte davon, dass sie die ganze Zeit über an seiner Seite gewacht hatte.
„Jocelyn.“ Das war alles, was er herausbrachte.
„Bist du diesmal richtig wach?“ Sie erhob sich und stellte sich zu ihm ans Bett.
„War ich zuvor auch schon wach?“ Er versuchte, sich zu entsinnen. „Wie lange habe ich geschlafen?“
Rurik und Jocelyn sahen sich an und rechnete, jeder für sich nach. „Drei Tage und Nächte“, antwortete Rurik schließlich.
„Gestern, am späten Abend, fiel endlich das Fieber, und du hast die Nacht durchgeschlafen“, fügte sie an. „Benötigst du irgendetwas?“
„Rurik hat mir eben etwas Ale zu trinken gegeben.“
Er sah ihr in die Augen, doch ihr Blick war unergründlich. Als er seine Hand nach ihr ausstreckte, verschränkte sie ihre Finger mit seinen, und er zog sie an sich. „Und du warst die ganze Zeit hier?“
„Ja, Connor.“ Abermals konnte er nicht erkennen, was in ihr vorging.
„Es war dein Befehl, dass sie bei dir bleiben soll. Aber sie wollte sowieso nie den Raum verlassen“, bemerkte nun Rurik.
„Mein Befehl?“ Er versuchte, sich zu erinnern, aber der Tag der Jagd lag hinter einem dichten Nebel verborgen. Kopfschüttelnd gestand er: „Ich weiß nicht mehr, was das für ein Befehl war, Rurik.“
„Du hast gesagt, Jocelyn soll bei dir bleiben, und du …“
Er konnte den Satz nicht vollenden, da in diesem Moment Duncan eintrat und rief: „Connor! Willkommen zurück im Reich der Lebenden!“
Zu Connors Enttäuschung ließ Jocelyn seine Hand los und machte Platz für Duncan. Der griff nun nach dieser und schüttelte sie überschwänglich. Anschließend musterte er seinen Cousin von Kopf bis Fuß. Connor wusste, sein Stellvertreter wollte unter vier Augen mit ihm reden. Sein Blick kehrte zu Jocelyn zurück.
„Ich danke dir, dass du dich um mich gekümmert hast.“ Sie reagierte nur mit einem schwachen Nicken, und nach ihrem Anblick zu urteilen, drohte sie jeden Moment vor Erschöpfung und Müdigkeit einzuschlafen. „Du musst dich ausruhen“, sagte er.
„Das müsst Ihr auch, Laird.“
Duncan und Rurik machten jetzt Platz, um Ailsa vorbeizulassen. Offenbar hatte die Alte das Kommando übernommen, während er krank war. Sie kam zu ihm, fühlte Wange und Stirn, und als sie mit dem Ergebnis zufrieden zu sein schien, tastete sie die Wunde ab. Er war kurz davor, vor Schmerzen aufzuschreien, da hörte sie auf und lächelte ihn an.
„Ich glaube, das wird gut verheilen.“
Alle im Raum atmeten erleichtert auf, doch er musste unwillkürlich gähnen. Keineswegs hatte er dies beabsichtigt, aber offenbar folgte sein Körper eigenen Gesetzmäßigkeiten. Das Gähnen wirkte ansteckend, und im nächsten Moment schlossen sich die anderen an.
„Jocelyn, du solltest dich wirklich eine Weile hinlegen.“
„Wenn es dir gut geht, werde ich das machen.“ Sie wandte sich ab, doch ihre Knie knickten ein, sodass Rurik sie auffangen musste.
„Ich werde sie zu ihren Gemächern bringen und dort Wache halten.“
Connor dachte kurz nach, dann hielt er den Wikinger zurück. „Dieses Bett ist groß genug, sodass sie mich nicht stören wird. Rurik, leg sie zu mir.“ Er deutete auf die freie Fläche neben sich.
Augenblicke später war Jocelyn fest eingeschlafen und Ailsa froh, dass sie beide sich jetzt von den Strapazen der letzten Tage erholen konnten. Duncan versprach seinem Cousin, in ein paar Stunden wiederzukommen, um mit ihm zu reden. Rurik nahm seinen Platz vor der Tür ein und hielt weiter Wache.
Connor schaffte es ebenfalls nicht mehr, wach zu bleiben. Er ergab sich seinem Bedürfnis nach Schlaf, da er wusste, dass Jocelyn neben ihm in Sicherheit war.




19. KAPITEL
Seine Genesung ging langsam vonstatten, zu langsam. Die Verletzung des Oberschenkels heilte nicht so schnell, wie er es erwartet hätte, und wenn er sich nicht gerade huckepack von Rurik nach unten tragen lassen wollte, war Connor ein Gefangener in seinen eigenen Gemächern. Zwar kam jeder mit seinen Fragen zu ihm, dennoch wollte er endlich seine Räume verlassen können.
Immer wieder kam Jocelyn zu ihm und legte sich zu ihm ins Bett. Doch wenn sie später aufwachten und die Hände ineinander verschlungen hielten, stand sie auf und zog sich zurück. Sobald er versuchte, sie zu mehr als diesen keuschen Küssen zu bewegen, wehrte sie ab und murmelte etwas davon, dass sie ihm nicht an seinem Bein wehtun wollte, und dann ergriff sie sogleich die Flucht.
Die verfluchten Stufen hinderten ihn daran, ihr zu folgen. Nachdem er von Duncan erfahren hatte, was während des Fiebers geschehen war, begann er, sich zu fragen, ob er sie in irgendeiner Weise abgeschreckt hatte. Von seinem Cousin erfuhr er nur, dass man ihn in der ganzen Feste hatte hören können, wie er Kennas Namen hinausschrie. Ob er im Fieberwahn womöglich noch andere Dinge gesagt hatte, wusste er nicht, da ihm niemand etwas darüber verriet.
Rurik erklärte, manche hielten das Fieber für Gottes Vergeltung für seine Sünden – er war taktvoll genug, diese nicht beim Namen zu nennen –, und andere meinten, seine Vergehen seien ihm vergeben worden, da er überlebt hatte. Der Wikinger tat das alles mit einem Schulterzucken ab und machte sich auf die Suche nach jemandem, der sich mit ihm einen Kampf liefern würde, solange der Laird noch nicht genesen war.
Da Connor sich nur auf sein Gefühl verlassen konnte, das ihm sagte, Jocelyns Leben sei in Gefahr, ging er gegenüber Duncan nicht auf Einzelheiten ein. Er bat ihn nur, einen absolut verschwiegenen und zuverlässigen Soldaten auszuwählen, der auf Jocelyn Acht gab, bis er das wieder selbst erledigen konnte.
Er ließ die merkwürdigen Vorfälle zum wiederholten Male vor seinem inneren Auge Revue passieren. Einen Zusammenhang konnte er jedoch nicht erkennen, auch wenn er genau wusste, es gab einen. Etwas regte sich schwach in seiner Erinnerung, aber es erhielt keine Konturen, um es einordnen zu können. Bis ihm das gelang, konnte er nur abwarten und wachsam sein.
Dougal erklärte, er werde in Lairig Dubh bleiben, bis Connor vollständig genesen sei, und das bedeutete, dass auch Tante Jean und Rhona bleiben würden. Jocelyn ließ sich nicht anmerken, ob sie sie lieber auf die Heimreise geschickt hätte, also freute er sich darüber, dass die beiden ihr Gesellschaft leisten konnten. In mancher Hinsicht übten sie einen guten Einfluss auf seine Frau aus, da sie sich allmählich etwas farbenfroher kleidete und nicht immer nur in ihren bevorzugten Braun- und Grüntönen herumlief.
Obwohl er immer mehr zu Kräften kam und es keinen weiteren Angriff auf ihr Leben gab, stimmte irgendetwas nicht mehr zwischen ihnen beiden. Das Seltsame daran war, dass er sich nicht dafür verantwortlich fühlte. Eine Nebenwirkung der heftigen Fieberträume war, dass er sich endlich von seiner Vergangenheit hatte lösen können.
Er würde Kenna niemals vergessen und auch nicht aufhören, sie zu lieben. Doch seine bizarren Unterhaltungen mit ihr während seines Fieberwahns hatten ihm die Möglichkeit gegeben, sich von ihr zu verabschieden. Das Einzige, was er weiter aufrechterhalten musste, war das Gerücht, er habe sie getötet. Aber das würde letztlich auch niemand anzweifeln, und Kennas Seele wurde so davor bewahrt, bis in alle Ewigkeit verdammt zu sein.
Nachdem er mit seiner Vergangenheit Frieden geschlossen hatte, musste er feststellen, dass es in seinem Herzen wieder Platz für die Liebe gab. Leider zeigte die Frau, zu der er sich hingezogen fühlte, daran kein Interesse. Wenn er versuchte, mit ihr über seine Gefühle ihr gegenüber zu reden, wurde er von ihr abgewiesen. Sie zeigte sich lediglich bereit, ihre körperliche Beziehung wiederaufzunehmen, nachdem er in der Lage war, aus eigener Kraft die Treppe zu überwinden. Er gesellte sich zu anderen aus seinem Clan im großen Saal, um mit ihnen das Abendmahl zu teilen. Dann nahm er Jocelyn mit in seine Gemächer, um sie zu verführen. Als sie ihm einmal half, die lindernde Salbe auf die Narbe an seinem Oberschenkel aufzutragen, berührte sie auch seine Lenden – vielleicht versehentlich, vielleicht auch mit Absicht –, und sie konnte feststellen, dass ihre Leidenschaft füreinander unter seiner Verletzung nicht gelitten hatte.
Aber irgendetwas stimmte dennoch nicht, und er wollte der Sache unbedingt auf den Grund gehen. Schließlich konnte er doch nicht zulassen, dass seine Frau sich weniger glücklich fühlte als er, nachdem er nun herausgefunden hatte, dass er sie liebte.
„Conn“, rief Rurik ihm zu.
Jocelyn saß neben Connor in Murdochs Wirtschaftsraum und ging mit ihm die letzten Ernteerträge durch. Ruriks knappes Nicken war alles, was für den Laird nötig war, um zu wissen, dass seine geplante Überraschung eingetroffen war.
„Jocelyn, würdest du mich in den Saal begleiten? Ich glaube, wir haben Besuch.“
„Ich habe die Wachen aber nichts rufen hören, Connor. Erwartest du jemanden?“ Plötzlich aber wurde die Frau in ihr hellhörig. „Sollte ich ein anderes Gewand anziehen?“
Er wusste, sie fragte das nicht aus Eitelkeit, sondern aus Angst, sie könnte ihn blamieren, wenn sie diese in ihrer üblichen Aufmachung empfing. Das war ihm zum ersten Mal aufgefallen, als ein Bote eines befreundeten Clanoberhaupts in Lairig Dubh eintraf und sie ihm in einem Kleid vorgestellt wurde, das sie trug, wenn sie ins Dorf ging. Er schüttelte den Kopf.
„Nein, du musst mich nur begleiten.“
Sie kniff die Augen ein wenig zusammen. Dann begaben sie sich gemeinsam durch den Gang zum großen Saal, wo tatsächlich soeben Gäste eintrafen. Jocelyn war derart damit beschäftigt, Murdoch um Speisen und Getränke zu bitten und sich als Ehefrau des Lairds zu präsentieren, dass sie gar nicht wahrnahm, wer da eigentlich erschienen war. Als sie es endlich begriff, verschlug es ihr einen Moment lang die Sprache.
„Vater? Athdar?“ Er sah, wie sie blinzelte, als könne sie ihren Augen nicht trauen. Dann drehte sie sich zu ihm um und strahlte ihn mit solcher Freude an, dass ihm fast die Tränen kamen.
„Jocelyn!“, rief ihr Bruder, der zu ihr lief und sie in die Arme schloss. Der junge MacCallum hatte sich seit ihrer letzten Begegnung gut erholt, wie Connor feststellen konnte. Der Ältere folgte mit gemächlicheren Schritten seinem Sohn. Aber als Jocelyn sich aus Athdars Umarmung löste und Tavish MacCallum sah, fielen sich auch Vater und Tochter stürmisch um den Hals. Connor vermutete, dass die beiden Ankommenden nicht erwartet hatten, sie lebend wiederzusehen, nachdem sie sie der Bestie überlassen hatten.
„Connor“, sagte Jocelyn, als sie sich aus allen Umarmungen gelöst hatte. „Bist du meinem Vater schon mal begegnet?“
Er ging auf Tavish MacCallum zu und bemerkte die Tränen, die dem älteren Mann über die Wangen liefen. „Nein, unsere Verhandlungen liefen nur über einen Mittelsmann ab.“ Er hielt dem Vater seiner Ehefrau die Hand hin.„Willkommen auf Broch Dubh.“
Ehe er begriff, was als Nächstes geschah, kniete Tavish MacCallum vor ihm nieder. Athdar und die anderen, die zu seiner Gruppe gehörten, taten es ihm gleich. Connor nahm die Hände des stolzen alten Mannes und zog ihn hoch, bis er wieder vor ihm stand. „Wir sind jetzt miteinander verwandt, MacCallum. Ihr müsst Euch nicht vor mir hinknien.“
„Aye“, antwortete er und blickte zu seiner Tochter. „Das sind wir tatsächlich.“
„Bevor notwendige Anpassungen wirtschaftlicher Art durchgesprochen werden müssen, sollt Ihr“ Euch nach der langen Reise erst einmal erfrischen“, schlug Connor vor.
Wenn sie ihn weiterhin so ansah wie jetzt, würde dieser Ausdruck in ihren Augen ihm für alle Zeit genügen. Aber er wollte nicht ihre Dankbarkeit, sondern ihre Liebe. Sie zog an seinem Ärmel, und er ging einen Schritt zur Seite, damit die anderen zur Tafel vorgehen konnten, auf der nun Platten mit verschiedenen Speisen und Krüge voll Ale standen.
„Du wusstest das? Du wusstest, mein Vater kommt her, und du hast mir nichts davon gesagt?“, fragte sie.
„Was taugt denn eine Überraschung, wenn jemand sie zuvor bereits verrät?“ Connor schaute zu den MacCallums hinüber und flüsterte ihr danach ins Ohr: „Ich glaube, dein Vater war überrascht, dich lebend anzutreffen.“
„Connor!“
„Doch, ganz sicher. Sie haben damit gerechnet, dass du längst tot bist, und jetzt beobachten sie mich, ob ich dich vielleicht in ihrem Beisein umbringen werde.“ Er ließ eine Pause folgen, um sich an Jocelyns erschrockenen Blick zu erfreuen. „Sieh nur! Da!“
Einen Moment lang schaute sie irritiert in die angedeutete Richtung, dann drehte sie sich lachend zu ihm um. „Du brockst dir das alles selbst ein, mein Ehemann. Die Angst der anderen hast du bei ihnen höchstpersönlich verursacht. Außerdem“, fügte sie hinzu und hakte sich bei ihm unter, um ihn zur Tafel zu führen, „muss mein Vater gewusst haben, dass du ein ehrbarer Mann bist, sonst hätte er unsere Heirat nicht erlaubt.“
Nun war es an ihm zu lachen. „Nicht erlaubt, wie? Könnte es nicht auch sein, dass die Aussicht auf Lebensmittel, Vorräte, Handwerker, Soldaten, Holz, Stein, Gold sowie die Freilassung deines Bruders Athdar seine Entscheidung ein klein wenig beeinflusst haben?“
Sie antwortete nicht, da sie ihrer Familie bereits zu nahe waren und gehört werden konnten. Eine Warnung musste er aber noch loswerden: „Dein Bruder sollte übrigens darauf hingewiesen werden, dass es für ihn tödlich enden kann, wenn er sich noch einmal mit Rurik anlegt.“
„Rurik? Er hat mit Rurik gekämpft?“
„Was glaubst du, wer ihm den Arm gebrochen hat?“ Er musterte ihr Gesicht und bemerkte einen Ausdruck, der ihm das Gefühl gab, dass sie ihn für den Schuldigen gehalten hatte. „Ich? Dachtest du, ich hätte das deinem Bruder angetan?“
Zwar kam von ihr keine Antwort, aber ihr promptes Erröten genügte bereits, um ihn in seiner Vermutung zu bestätigen. Es war für ihn aber auch nicht weiter überraschend, denn jeder dachte nur das Schlechteste von ihm. Und da er sich nie die Mühe machte, die Irrtümer aus der Welt zu schaffen, konnte er die Vorstellungen und Bilder, die man von ihm erlangte und an deren Entstehung er so hart gearbeitet hatte, aufrechterhalten. An der Tafel angekommen, führte er sie zu ihrem Platz und fügte noch eine Bemerkung hinzu, bevor er sie losließ: „Er hatte meinen Namen geschmäht, was nach Ruriks Meinung bereits schlimm genug war, aber dann musste er auch noch dessen Männlichkeit beleidigen. Du weißt, wie viel Wert Rurik darauf legt.“
„Und das aus gutem Grund.“ Sie erinnerte sich noch gut daran, was sie vor vielen Wochen im Wald beobachtet hatte. Die Worte waren ihr ungewollt herausgerutscht, und nun sah sie ihren Ehemann an, um dessen Reaktion zu ergründen.
Der machte große Augen, schließlich aber legte er den Kopf in den Nacken und lachte lauthals. Zum Glück konnte er es von der amüsanten Seite betrachten. Sie drehte sich zum Tisch um und stellte fest, dass die anderen Connor anstarrten, als hätte sie einen Wahnsinnigen vor sich. Vermutlich hielten sie ihn auch dafür, weil sie nur seinen Ruf als die Bestie kannten. Sie dagegen wusste, dass etwas ganz anderes in ihm steckte.
Während Connor nun ihrem Vater und ihrem Bruder einige Fragen stellte, hörte sie aufmerksam zu. Auch wenn die ersten Antworten nur zögerlich kamen, brachte er doch eine angeregte Unterhaltung in Gang. Es ging dabei um die Burg, die Kampfeskraft der Krieger, neue Entwicklungen im Dorf sowie andere Themen, für die sich Männer interessierten, die Land und Leute zu befehlen haben.
Zu keinem Zeitpunkt behandelte er ihren Vater herablassend, und er ließ mit keinem Wort erkennen, dass er von ihm eine geringere Meinung haben könnte, nur weil der die Kontrolle über sein Leben verloren und dadurch seinem Clan viele Entbehrungen aufgezwungen hatte. Ihr Blick wanderte über die Gesichter, die sie seit Monaten nicht mehr gesehen hatte. Sie hätte ein solches Treffen niemals für möglich gehalten, und doch war es Wirklichkeit.
Eine Weile breitete sich Schweigen aus, als jeder zu Brot, Käse und Obst griff. Connor fasste unter dem Tisch nach ihrer Hand und räusperte sich, um die Aufmerksamkeit seiner Gäste auf sich zu lenken.
„Ich habe Euch alle jetzt lange genug in Anspruch genommen. Wir können uns beim Abendmahl weiter unterhalten“, erklärte er und stand auf, ohne dabei ihre Hand loszulassen. „Aber sicher möchte Jocelyn jetzt ungestört mit Euch reden.“ Er wandte sich nun an seine Frau: „Lady Jocelyn, bist du so freundlich und zeigst deinem Vater und deinem Bruder die Gemächer, die Murdoch für sie vorbereitet hat, und führst sie durch Broch Dubh?“
„Murdoch wusste davon?“, fragte sie mit tränenerstickter Stimme.
„Aye, jeder wusste davon, ausgenommen dieser Stalljunge und …“
„Und eine Wäscherin, ich weiß“, führte sie seinen Satz zu Ende.
„Genau, eine Wäscherin“, meinte er lachend, gab ihr einen Handkuss und begab sich rasch zum Nordturm.
Jocelyn schaute ihm nach. Erst dann setzte sie sich zu ihrem Vater. Es gab so viel zu erzählen, und sie wollte ihnen so viel zeigen. Und das alles war möglich, weil ihr Ehemann aufmerksam genug war, die beiden hierher einzuladen.
Wenn er sie weiter so behandeln wollte, konnte es doch noch möglich sein, dass sie gemeinsam ein glückliches Leben führen würden. Selbst wenn er ihr nicht sein Herz zu schenken vermochte.
Er stand in der Tür und beobachtete sie abermals, ohne dass sie von seiner Gegenwart wusste. Jetzt setzte sie sich zu ihrem Vater, und als sie mit leiser Stimme sprachen und Tavish MacCallum den Arm um seine Tochter legte, da wusste Connor, sie sprachen über den Tod von Jocelyns Mutter. Er wäre zu gern zu ihr gegangen, um in ihrer Nähe zu sein. Aber sie musste diese Zeit der nochmaligen Trauer mit ihrem Bruder und ihrem Vater verbringen.
Später konnte er sie dann in seine Arme nehmen.
„Hier, ich habe dir den Tee aufgesetzt, den du so magst, Jocelyn.“ Rhona stellte ihr ein Schälchen hin. „Vielleicht beruhigt er deine Nerven.“
Sie sah zu dem Getränk, anschließend zu dem Abschnitt des Wandteppichs, den sie jetzt schon zum dritten Mal auftrennen musste. Es fiel ihr nicht leicht, dazusitzen und zu warten, wenn sie wusste, dass ihr Vater und ihr Bruder auf dem Hof mit Connor und dessen Männern kämpften, um in Übung zu bleiben. Zwar hatte Connor ihr versprochen, Athdar von Rurik fernzuhalten, doch sie fragte sich, ob das überhaupt möglich war. Männer waren nun einmal Männer, und das Kämpfen lag ihnen genauso im Blut wie das Verführen.
Sie mochte Rhonas Gebräu, doch sie schüttelte den Kopf. Was sie jetzt brauchte, war frische Luft. Ein kleiner Spaziergang würde ihr sicherlich guttun. In den letzten Wochen wurde sie fast immer um die gleiche Tageszeit müde, und sie fürchtete, sie könnte über dem Abendmahl einschlafen.
„Danke, Rhona, aber ich glaube, ich muss mir ein wenig die Beine vertreten.“ Cora erhob sich mit ihr, doch Jocelyn zog es vor, allein unterwegs zu sein, daher schüttelte sie den Kopf. „Cora, ich brauche dich erst, wenn ich mich für das Abendmahl umziehe. Also kannst du entweder hierbleiben oder die Zeit so verbringen, wie es dir gefällt.“
„Dürfte ich dich auf deinem Spaziergang begleiten?“, fragte Rhona, gerade als Jocelyn aufgestanden war.
Obwohl sie eigentlich in Bezug auf Connors Cousine einen strategischen Rückzug antreten wollte, den sie ihrem Ehemann zufolge wohl immer mal wieder nötig hätte, nickte sie.
Cora wartete, bis die beiden Frauen den Raum verlassen hatten. Dann folgte sie ihnen bis zum Burgtor.
Jocelyn führte ihre Begleiterin in Richtung Wachhaus, da ihr Ziel die Brustwehre waren; und sie hatte nicht vor, sich wegen Rhona anders zu entscheiden. Dort oben in luftiger Höhe, im Herbstwind, konnte sie sich von ihrer Rastlosigkeit befreien, während sie die Wehrgänge entlangspazierte. Vielleicht würde Connors Cousine dieser Spaziergang nicht behagen, sodass sie sie womöglich doch noch in Ruhe ließ.
Sie bogen um eine Ecke und blieben an einer Stelle stehen, von wo aus sie den Hof überblicken und bis hin zum Tor sehen konnten. Einige von MacCallums Männern waren auf dem Rückweg zur Festung, und sie konnte beobachten, wie sie sich gegenseitig aus Übermut anrempelten und sich angeregt unterhielten. Als sie ihren Bruder entdeckte, zeigte sie ihn Rhona.
„Erzähl mir von deiner Familie. Ich habe sie noch nicht kennengelernt, aber wenn ich ihr heute Abend begegne, würde ich gern vorher schon etwas über sie wissen.“
„Da gibt es nicht viel zu berichten, Rhona. Wir sind kein so großer Clan wie die MacLeries. Außer meinem Vater, meinem Bruder und ein paar Cousins ist da niemand mehr, der unseren Namen trägt.“
Seltsam, aber es fiel ihr leichter, mit den Frauen im Dorf über ihre Familie zu reden, als mit Connors Cousine.
„Ist dein Bruder verlobt?“
„Athdar? Nein. Dafür war noch keine Zeit und …“
„Immerhin könnte er sich unter den MacLerie-Frauen umschauen.“
Über diese Offenheit erstaunt, wurde Jocelyn erst jetzt bewusst, dass Athdar durch ihre Heirat ebenfalls mit Connor verwandt war, was seine Chancen erhöhte, eine bessere Frau für sich zu finden. Noch etwas Gutes, das aus dieser Ehe hervorgegangen war.
„Bislang gibt es keine entsprechenden Verbindungen.“
„Vielleicht wird Connor für ihn eine Braut suchen, so wie er es für Kennas Bruder tat. Er scheint immer sehr interessiert an den Geschwistern seiner Ehefrau zu sein und an deren Heiratsabsichten.“
Jocelyn drehte sich abrupt zu ihr um und sah Rhona in die Augen, musste aber überrascht feststellen, dass diese Aussage wohl nichts weiter war als eine nüchterne Bestandsaufnahme der Situation. „Vielleicht wird er Athdar auch helfen, wenn er reif dafür ist.“
Sie schwieg und wartete ab, ob Rhona ihr noch etwas über Connors Vergangenheit enthüllen würde. Meist war sie die Einzige, die darauf zu sprechen kam, auch wenn sie sich auf allgemeine Bemerkungen beschränkte, die allen bekannt waren – nur eben nicht Jocelyn. Hin und wieder störte sie sich daran, da sie den Eindruck nicht loswurde, dass es wie eine Stichelei klang. Dann wieder nahm sie die Worte dankbar an, gewährten sie ihr doch einen Einblick in das Denken und Handeln ihres Mannes. Jetzt allerdings hatte sie das Gefühl, als hätte Rhona ihr einen tiefen Stich versetzt, auch wenn sie nicht zu sagen wusste, wie und womit sie das gemacht hatte.
Auf jeden Fall wollte sie das nicht ohne Gegenwehr hinnehmen.
„Und du, Rhona? Wird Connor dir auch helfen, jemanden zu finden, der zu dir passt?“
Ihr entging nicht, dass sie einen wunden Punkt angesprochen hatte. Zuerst stammelte Rhona nur irgendetwas, bis sie sich wieder im Griff hatte. Schließlich murmelte sie:. „Ich bin mir sicher, er wird das machen, wenn die Zeit gekommen ist. Aber momentan habe ich es nicht eilig.“
Der Wind wurde stärker, und eine Weile konnten sie kein Wort reden. Als Rhona das über ihr Haar gelegte Tuch festhalten musste, schüttelte sie den Kopf. „Ich gehe wieder nach unten, Jocelyn. Kommst du mit, oder willst du noch bleiben?“
Einerseits wollte sie dieses Gespräch fortsetzen und mehr über Rhonas Meinung zur Ehe erfahren, andererseits fühlte sie sich hier auf dem Wehrgang viel besser als in den Gemächern, weshalb sie noch eine Weile draußen sein wollte. Lächelnd entgegnete sie: „Nein, Rhona, ich möchte noch ein wenig gehen. Vielleicht können wir ja später unsere Unterhaltung über das Heiraten fortsetzen.“
Wenn es eine Situation gab, in der Rhona lieber davongelaufen wäre, anstatt wie eine Königin zu stolzieren, dann war es dieser Augenblick. Ein seltsames Entsetzen zeichnete sich in den Augen dieser Frau ab, die sich abrupt umdrehte und zügig wegging.
Als sollte es eine Laune des Schicksals sein, wurde der Wind gleich wieder schwächer, kaum dass Connors Cousine die Brustwehr verlassen hatte. Jocelyn genoss die wärmenden Sonnenstrahlen, während sie hinunter in den Hof blickte. Ihr Vater stand mit ihrem Bruder und seinen Männern jetzt da unten beisammen, einige andere näherten sich noch immer der Festung.
Plötzlich wurde sie auf den größten dieser Männer aufmerksam, und trotz der Entfernung erkannte sie ihn.
Ewan MacRae.
Ewan war hier.
Als hätte er sie gehört, wie sie seinen Namen im Stillen aussprach, legte er den Kopf in den Nacken und sah nach oben. Jetzt hatte auch er sie entdeckt, und er winkte ihr zu. Ihr Herz begann, so wild zu schlagen, dass sie glaubte, es würde ihr aus der Brust springen. Er entfernte sich nun von den anderen Männern, wie sie beobachten konnte, und begab sich zum Wachhaus.
Er kam her zu ihr. Sie lehnte den Rücken gegen die Mauer, während ihre Wangen zu glühen begannen. Seit sie ihre Familie verlassen musste, um Connors Frau zu werden, hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Was sollte sie ihm sagen? Was würde er ihr sagen? Ihre Blicke trafen sich, als er die Biegung der Brustwehr hinter sich gelassen hatte und sie entdeckte. Sie presste die Hände auf ihr Gewand und wartete auf das, was da kommen würde.
Hatte er schon immer so jung ausgesehen? Sie wunderte sich darüber, dass ihr anscheinend früher nie aufgefallen war, wie jugendlich er wirkte. Sie waren beide gleich alt, doch er kam ihr viel jünger vor.
Als er noch einen Schritt entfernt war, blieb er stehen, und sie sahen sich an. Schließlich trat er langsam näher und breitete die Arme aus – und sie drückte sich an ihn.
„Jocelyn“, flüsterte er. „Geht es dir gut, mein Mädchen?“
Sie atmete seinen Duft ein und erinnerte sich an das Gefühl, von ihm in den Armen gehalten zu werden. „Ewan, du hast mir so gefehlt.“ Sie spürte seine Kraft und ließ sich von ihr trösten.
Ewan musterte sie. „Es tut mir leid, dass deine Mutter gestorben ist und dass du in ihren letzten Tagen nicht bei ihr sein konntest.“
Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie sich von ihm umarmen ließ, und sie ging einen Schritt nach hinten. Er aber hielt weiter ihre Hand fest, um ihr sein Beileid zum Tod ihrer Mutter auszusprechen. Es tat gut, mit jemandem über sie zu reden, der sie gekannt hatte. Connor hatte nie nach ihr gefragt. Doch damals, in der Zeit der Trauer, konnte Jocelyns Verhältnis zu ihm auch nicht als allzu nah bezeichnet werden.
„Bist du hier glücklich, Jocelyn? Ich war besorgt um dich, seit du abgereist bist.“
„Ich bin glücklich, Ewan“, bekräftigte sie seufzend. „Er ist nicht die Bestie, für die ihn jeder hält.“
Kaum waren ihr diese Worte über die Lippen gekommen, hörte sie hinter sich Schritte. Als sie sich umdrehte, sah sie in die Augen jener Bestie, deren Existenz sie eben noch geleugnet hatte. Sie hatte ihn seit Wochen nicht mehr zornig gesehen und fast vergessen, wie er aussah, wenn er innerlich kochte. Wie es schien, war genau das jetzt der Fall. Er kam auf sie zu und atmete so, als würde er seine Beute wittern.
Ihr Herz raste. Aber nicht, weil es sie mit Unruhe erfüllte, einen Mann aus ihrer Vergangenheit wiederzusehen. Auch nicht, weil ihre Familie zu Besuch gekommen war. Nein, ihr Herz raste, weil sie diese Beute war. Und sie machte sich darauf gefasst, von ihm gepackt zu werden.
Er hatte nach ihr gesucht, um sie zu fragen, ob sie ihrem Bruder anbieten wollte, noch länger bei ihnen zu bleiben, als er feststellte, dass sie sich nicht bei Rhona in deren Gemächern aufhielt. Zwar versuchte seine Cousine, ihn in eine Unterhaltung zu verwickeln, doch er ließ sich darauf nicht ein. In ihren eigenen Räumen war seine Frau auch nicht, ebenso wenig in der Küche bei Murdoch. Von den Wachen am Tor erfuhr er, dass sie nicht ins Dorf gegangen war. Schließlich kam er an den Stallungen vorbei und traf dort auf Cora, die ihm von Jocelyns Absicht erzählte, einen Spaziergang zu machen.
Für einen solchen gab es für sie nur zwei Möglichkeiten: Die eine führte in das Dorf, wohin sie aber nicht gegangen war. Die andere waren die Wehrgänge entlang den Mauern. Er schirmte seine Augen vor der Nachmittagssonne ab und entdeckte auf ihnen Jocelyn, wie sie mit einem Mann redete, wie dieser Mann sie in die Arme nahm.
Er konnte sich nicht daran erinnern, dass er beschlossen hatte, zu ihr zu gehen, aber seine Füße trugen ihn einfach dorthin. Die beiden standen noch immer eng umschlungen da, als er den betreffenden Abschnitt des Wehrgangs betrat, und als sie sich dann endlich voneinander lösten, hielt er weiterhin ihre Hand fest.
Bis sie ihn sah.
Er lächelte, als sie den Mann losließ und ihre Handflächen an ihrem Kleid abwischte, wie sie es immer tat, wenn sie nervös war. Ihre Wangen waren so gerötet, dass er fast körperlich spüren konnte, wie heftig ihr Herz pochte. Der Mann bei ihr wurde bleich, als er sich ihnen näherte. Sehr gut. Er sollte besser die Finger von seiner Frau lassen.
„Connor“, sagte sie und dehnte seinen Namen, wie sie es sonst machte, wenn er ihr Lust bereitete. Jetzt stellte sie sich zwischen ihn und den Fremden. Glaubte sie, sie müsse diesen Eindringling vor ihrem rechtmäßigen Ehemann schützen? „Laird.“ Sie benutzte seinen Titel, nicht seinen Namen. Er ließ sich dadurch jedoch nicht von seiner Absicht ablenken, seinen Besitz zu verteidigen.
„Das ist Ewan MacRae aus Kintale“, stellte sie den Mann vor, der sich zuvor nicht unter den anderen im Saal befunden hatte. Connor nickte, gab diesem MacRae aber nicht die Hand. Der Mann, nein, der Junge trotzte Connors Blick und stellte bewundernswerten Mut unter Beweis, indem er wiederum beschützend vor Jocelyn trat. „Ewan lebt seit einigen Jahren bei uns … bei meinem Vater.“
Ah, der Pflegesohn. Connor sah zwischen den beiden hin und her. Es war üblich, dass die Tochter des Clans den Pflegesohn heiratete. Viele Clans schlossen sich auf diese Weise zusammen, und diese Tradition war einer der Gründe, weshalb Söhne oder Töchter in andere Clans gegeben wurden. War das auch hier der Plan?
„Bist du der älteste Sohn?“, fragte er.
„Nein, Laird, ich habe noch einen älteren Bruder.“
Er lächelte. Die Tochter eines verarmten Clans war nicht gut genug für den ältesten Sohn, für den erbberechtigten Sohn. Ihre Väter mussten dennoch auf irgendeine Weise eine freundschaftliche Verbundenheit empfunden haben, um eine Beziehung mit dem Zweitältesten zu arrangieren. Die beiden waren ein Liebespaar … nein, sie waren nur verliebt gewesen. Und nun musste er Jocelyn zeigen, was es bedeutete, die Frau der Bestie zu sein.
„Ich möchte mit dir reden, Weib“, sagte er, griff nach ihrer Hand und stieß den jungen Mann weg.
Ewan MacRae sprang sofort zur Seite, dann sprach er zu seiner früheren Verlobten: „Wir sehen uns beim Abendessen, Jocelyn.“
„Lady MacLerie“, konterte Connor und starrte Ewan an.
Der räusperte sich und wiederholte: „Lady MacLerie.“
Connor ließ sie nicht aus den Augen, während sie MacRae nachsah, wie der die Brustwehr verließ. Schließlich drehte sie sich zu ihm um. „Du willst mich sprechen?“
„Allein“, erwiderte er, nahm ihre Hand und ging zur nächsten Treppe.
Wortlos folgte sie ihm, wohin er sie führte. Doch als er merkte, dass sie außer Atem geriet, da er zu schnell war, nahm er sie in die Arme und trug sie in ihr Schlafgemach. Ihm war es egal, wer sie dabei beobachtete und was derjenige dachte. Seine Gedanken waren nur bei ihr. Sie sollte wissen, dass sie ihm gehörte. Und zwar nur ihm. Als er endlich an seinem Ziel angekommen war, stieß er die Tür mit dem Fuß zu und legte Jocelyn aufs Bett.
„Das hättest du nicht machen sollen, Connor“, sagte sie und hob den Saum ihres Hemds an, um es über den Kopf zu ziehen.
„Es gefiel mir nicht, dich in seinen Armen zu sehen.“ Seine Stimme war vor Verlangen heiser. „Du hättest mich nicht so herausfordern sollen.“ Er öffnete den Gürtel und ließ seinen Tartan auf den Boden fallen.
„Ich meinte damit, dass du mich nicht den ganzen Weg hättest tragen sollen. Deine Wunde hätte aufplatzen können.“ Nun zog sie ihr Gewand aus und warf es zur Seite. „Ich möchte diese Tage nach deiner Verletzung nicht noch mal durchmachen müssen.“
Lächelnd nahm er zur Kenntnis, dass sie besorgt um ihn war. Jetzt stand sie vor ihm, und unter ihrem Unterhemd zeichneten sich deutlich ihre Brustspitzen ab, was sein Begehren nur noch steigerte. Er ließ seine Hand über den feinen Leinenstoff gleiten. Ihre Brustspitzen verhärteten sich unter seinen Berührungen, und die Art, wie sich Jocelyn ihm entgegendrückte, verriet ihm, dass ihr gefiel, was er mit ihr machte. „Am liebsten würde ich dir das Hemd vom Leib zerren“, raunte er.
„Warum? Ich bin hier. Du bist hier. Wir haben Zeit genug.“
Sie versuchte, seine widersinnige Reaktion zu erklären, aber das wollte nicht gelingen. Nachdem er sie in den Armen dieses anderen Mannes gesehen hatte, wollte er zeigen, dass sie nur ihm gehörte, niemandem sonst.
„Es geht nicht darum, wie viel Zeit wir haben. Es geht darum, dass ich dich in den Armen eines Mannes ertappte.“ Mit diesen Worten riss er ihr Untergewand entzwei.
„Ach so … Ewan.“
Er zog sie an sich, indem er die beiden Stoffenden fasste und zusammenzurrte, sodass sie gezwungen war, ihn anzuschauen. „Ist das alles, was du dazu zu sagen hast? Ich fand dich in seinen Armen vor!“, brüllte er sie an. Als sie seinem Blick auswich, packte er ihre Taille und hob sie hoch, bis sie auf Augenhöhe mit ihm war. „In seinen Armen!“
Jocelyn strich über seine Wange, als wäre er ein kleines Kätzchen, aber nicht ihr zorniger Ehemann. „Er ist nicht dein Rivale.“
Ihre Worte verblüfften ihn. Sie verstand seine Befürchtung. „Er wäre jetzt tot, wenn ich ihn dafür gehalten hätte.“ Er drückte sie an sich und küsste sie. „Eine solche Ehrlosigkeit würde ich dir nicht zutrauen.“
„Dann geht es hier gar nicht um Eifersucht? Für nichts und wieder nichts ziehe ich mein Gewand aus und lasse mir von dir mein Unterhemd zerreißen?“
„Es geht hier um mehr als Eifersucht.“ Er hielt sie immer noch hoch und hatte seine Arme um sie geschlungen, während sie mit ihren Beinen seine Lenden umschloss. Er küsste sie, kostete ihre Zunge mit seiner. „Es geht um Verlangen, um Begehren.“ Er küsste sie nun eindringlicher und nahm ihren Mund in Besitz, bis sie außer Atem war.
„Es geht um das Nehmen …“ Er trug sie zur Tür, um sich zusammen mir ihr gegen sie zu lehnen. Mit einer Hand hielt er sie fest, mit der anderen umfasste er sein Glied.
„Aber vor allem geht es ums Einfordern.“ Dann drang er in sie ein und drückte Jocelyn gegen die Tür. Sie ließ den Kopf an das Holz sinken und stöhnte auf, als sie ihn in sich spürte.
„Du gehörst mir. Vergiss … das … nicht.“ Er bewegte sich in ihr, bis er merkte, wie sie ihn enger umschloss. „Du … gehörst … mir.“
Als sie den Höhepunkt erreichte, konnte sie nur keuchen.
Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter und atmete ihm angestrengt ins Ohr. „Ich gehöre dir, Laird.“
„Verdammt, Jocelyn! Meinen Namen! Sag meinen Namen!“ Er drang wieder und wieder in sie ein und streichelte ihre weiblichste Stelle, bis sie das rief, was er hören wollte.
„Connor!“
In diesem Moment folgte er ihr in die Erfüllung.
Ihre Kapitulation akzeptierte er, aber er war mit ihr noch nicht fertig. Sein gekränkter Stolz, seine Eifersucht auf diesen jungen Kerl, seine Sorge, sie könnte einem anderen Mann den Vorzug geben, das alles war nicht damit abgegolten, dass er sie ein Mal nahm. Er brauchte mehrere Male, und beim letzten Höhepunkt, kurz bevor die Geräusche vor der Tür darauf hinwiesen, dass ein Dienstmädchen in der Nähe war, hinterließ er mit Mund und Zähnen an ihrem Oberschenkel ein deutliches Zeichen.
Das war allein für sie bestimmt, damit sie daran erinnert wurde, was geschah, wenn sie die Bestie in ihm herausforderte. Ein zweites Zeichen setzte er dort, wo der Schwung ihres Busens ansetzte, sodass es von jedem gesehen und als das erkannt werden konnte, was es darstellte – als ein Mal, dass sie ihm gehörte.
Und falls sie sich über diesen sichtbaren Fleck ärgerte, durfte sie sich in der Nacht bei ihm revanchieren. Aber dass er ihr gehörte, daran gab es keinen Zweifel.




20. KAPITEL
„Ich kann es nicht glauben, dass du das gemacht hast“, flüsterte sie ihm zu. „Obwohl ich weiß, dass du mit deinen Küssen dazu in der Lage bist“, fuhr sie fort und spürte, wie ihr heiß wurde, als sie nur daran dachte, was diesem Mal dicht über ihrem Busen vorausgegangen war. „Ich kann nur nicht glauben, dass du es an der Stelle machst, wo andere es sehen können.“
Diese Bestie von Ehemann besaß die Frechheit, einzig zu grinsen, während er ihr ein Stück Fleisch von seinem Holzbrett anbot. Sie sah ihn wütend an, aber er strich mit dem Gebratenen über ihre Lippen, bis sie es schließlich in den Mund nahm.
„Wo andere es sehen würden, sollten sie genau hinschauen wollen, nicht können“, betonte er. „Ich habe es dort platziert, wo er ihn sehen würde, wenn er seine Augen nicht bändigt.“ Connor hielt den Kelch hoch und prostete den anderen am Tisch zu, doch sie wusste, sein Blick ruhte bei diesen Worten auf Ewan.
„Du bist unausstehlich“, erklärte sie, doch er nutzte ihren zum Weitersprechen geöffneten Mund, um ihr ein weiteres Stück Fleisch in diesen hineinzustecken.
„Hast du auch schon das zweite Mal entdeckt, das nur für dich bestimmt ist?“
Sie verschluckte sich an dem Fleisch, und er hielt ihr den Kelch hin, damit sie etwas trinken konnte. Als sie wieder reden konnte, wagte sie nicht zu fragen, wo dieser andere Fleck war. Natürlich würde er es ihr sagen, und er würde nicht mit gekonnten Ausschmückungen geizen, bis ihr abermals der Atem stockte. Nach diesem Erlebnis mit ihm konnte das Mal überall sein … buchstäblich überall.
„Es ist nicht so, als müsstest du dir wegen Ewan Sorgen machen, Connor. Früher dachte ich, ich würde ihn lieben, in Wahrheit weiß ich, ich liebe dich.“
Bei diesen Worten hielt er inne, während Jocelyn allmählich bewusst wurde, was sie da soeben gesagt hatte. Es war unbeabsichtigt geschehen, zumal sie sich selbst damit allzu verwundbar machte. Schließlich musste sie davon ausgehen, dass es in seinem Herzen keinen Platz für sie gab.
Connor hob ihre Hand an seinen Mund und hauchte ihr anschließend einen Kuss auf diese. „Ich danke dir für diese Worte, Jocelyn.“
Plötzlich schien es im ganzen Saal nur noch sie beide zu geben. Alle Geräusche, die Gerüche der Speisen, die Gegenwart der Gäste – alles verschwamm um sie herum, bis Jocelyn nur noch Connor sehen konnte. In seinen bronzefarbenen Augen loderten Gefühle, und sie fühlte sich, als müsste sie in der Hitze seines Blicks dahinschmelzen. Da war nicht nur Leidenschaft zu erkennen, sondern etwas Eindringlicheres, Intensiveres, das ihr fast die Sinne raubte.
So schnell diese Empfindungen entstanden waren, so schnell lösten sie sich auch wieder auf, da Murdoch nach ihrem Ehemann rief. Er wandte seinen Blick von ihr ab und nickte dem Verwalter zu. Jocelyn musste mit sich ringen, um die Fassung wiederzuerlangen, und atmete mehrmals tief durch. Rhona redete mit ihr, aber sie konnte sich auf kaum etwas anderes als ihren Mann konzentrieren.
In diesem Moment bemerkte sie einige Dorfbewohner, die mit Dudelsack, Flöte, Trommel und Clarsach-Harfe den Saal betraten. Es wurde Platz für sie geschaffen, indem man einige Tische zur Seite schob. Dann brachte man ihnen Bänke und Hocker. Während sich die Musiker setzten und ihre Instrumente stimmten, löste sich eine Frau aus der Menge und stellte sich vor sie. Es war Siusan.
Jocelyn sah Connor an. „Was hat das zu bedeuten?“
„Ich dachte mir, ein wenig Musik wäre genau das Richtige, um den Besuch deines Vaters zu feiern.“ Er lachte auf und wurde gleich wieder ernst. „Man hat mich einmal gefragt, ob ich mich nur in den Kampfestechniken auskennen würde oder auch in anderen Künsten, und das wollte ich damit beweisen.“
Die Musiker begannen, eine muntere Melodie zu spielen, und bald klatschten alle und folgten dem Rhythmus mit den Füßen. Beim zweiten Lied wurden weitere Tische weggeschoben, damit die Gäste tanzen konnten, und schon bald herrschte eine ausgelassene Stimmung im Saal.
Er hatte das für sie arrangiert, und um es zu erklären, benutzte er sogar ihre Worte, die sie in den ersten Tagen als seine Frau im Zorn gesprochen hatte. Wie konnte er sich daran noch erinnern? Sie hatte gedacht, es sei richtig, sich in Connor zu verlieben, aber mit der nächsten Melodie bekam sie den Beweis für das, was sie nur gehofft hatte.
Siusan stellte sich jetzt zu den Musikern. Einer von ihnen begann, einen Takt auf der Trommel zu schlagen, erst leise, dann immer lauter und beharrlicher. Die Frau aus dem Dorf klatschte in die Hände. Schließlich setzte der Dudelsackspieler mit tiefen, gleichmäßigen Tönen ein, gefolgt von Flöte und Harfe. Als Siusan mit klarer, weicher Stimme zu singen begann, da wollte Jocelyn ihren Ohren nicht trauen.
Es war das Lieblingslied ihrer Mutter.
Der Rhythmus wurde schneller, und immer mehr Paare tanzten. Connor legte eine Hand auf ihren Arm.
„Woher wusstest du das?“ Jocelyn versuchte gar nicht erst, ihre Tränen zu verbergen.
„Ich hörte, wie du den Frauen davon erzählt hast.“
Und er hatte sich daran erinnert – und das hier für sie vorbereitet.
Ihn zu lieben, war tatsächlich eine gute Sache.
„Würdest du mit mir tanzen?“, fragte er.
Sie schaute sich um und sah ihren Bruder mit einem der Mädchen aus dem Dorf tanzen. Ihr Vater klatschte im Takt dazu. „Gern.“
Jetzt wusste sie, was er für sie empfand. Sein Handeln zeugte von seiner Liebe zu ihr. Nach ihrem eigenen versehentlichen Bekenntnis konnte sie es nichts anders auffassen.
Er stand auf, hielt ihr seine Hand hin und führte sie zu den tanzenden Paaren. Während sie sich mit den anderen im Kreis drehten, ein paar Schritte machten und dann stehen blieben, beobachtete er aufmerksam ihr Gesicht, bis sie sich unter seinem erhobenen Arm auf der Stelle drehte. Danach legte er einen Arm um ihre Taille, um den Tanz mit ihr zu Ende zu führen. Als die Musik verklungen war, sah Jocelyn ihn so liebevoll an, dass es ihm den Atem verschlug.
Als sie sich in dieser Nacht liebten, da ging es nicht um das Nehmen, sondern um das Geben, nicht um Leidenschaft, sondern um Liebe.
Anschließend verließ er nicht ihr Bett, wie er es zuvor immer getan hatte. Connor war so im Frieden mit sich selbst wie schon seit Jahren nicht mehr, und mit Jocelyn in seinen Armen schliefen sie beide ein.
Gellende Schreie weckten sie am nächsten Morgen, da Cora Jocelyns Gemächer betrat und nicht erwartet hatte, den vollkommen entblößten Laird vorzufinden, der neben der gleichermaßen unbekleideten Lady im Bett lag.
Deren Reaktion war genauso erschreckend, da Jocelyn sich aufsetzte, Connor mit großen Augen betrachtete und sich danach über ihn erbrach.
Dass dieses erste gemeinsame Erwachen etwas Erinnerungswürdiges sein würde, das hatte er erwartet, allerdings hatte er sich etwas Angenehmeres vorgestellt. Er war aber kein Mann, der sich schnell entmutigen ließ, wenn er sich erst einmal etwas vorgenommen hatte, und so begann der zweite gemeinsame Morgen nicht mit einem entsetzten Kreischen. Er hatte sie am Abend zuvor in sein eigenes Schlafgemach mitgenommen, und niemand – erst recht nicht Cora – betrat diesen Raum ohne seine ausdrückliche Erlaubnis.
Das änderte jedoch nichts daran, dass sich Jocelyn auch an diesem Morgen übergab. Immerhin reagierte sie schnell genug, drehte sich zur anderen Seite und benutzte den Nachttopf neben dem Bett.
Am dritten Morgen erwachten sie wieder in ihrem Schlafgemach. Die Magenbeschwerden hielten weiter an, zeigten sich jedoch nur unmittelbar nach dem Aufwachen. Sie musste sich eingestehen, dass sie sich keinen Reim darauf machen konnte. Er dagegen hatte das schon einmal miterlebt, wie er sich jetzt nur zu gut erinnern konnte. Als sich dieses Vorgehen auch am vierten Tag in Folge wiederholte und sie sich zudem nach dem Mittagsmahl eine Weile hinlegte, um sich auszuruhen, da wusste er, dass ihr entweder die Wahrheit nicht bekannt war oder sie die Tatsache nicht wahrhaben wollte.
Jocelyn war schwanger.
Zwei Wochen später beobachtete Connor, wie sich die MacCallums zur Heimreise bereit machten. Dabei entging ihm nicht, wie betrübt Jocelyn über den bevorstehenden Abschied war. Es war diese Traurigkeit, die ihn dazu veranlasste, ihr ein Gespräch unter vier Augen mit dem jungen MacRae zu erlauben, um das sie gebeten hatte. Dass es in aller Öffentlichkeit stattfinden sollte, hatte nichts mit einem möglichen Misstrauen ihr gegenüber zu tun. Er fühlte vielmehr mit ihrer derzeitigen Verfassung mit, über die sie ihm gegenüber bislang kein Wort verloren hatte.
Ihr die Begegnung mit MacRae zu ermöglichen, war ihm viel leichter gefallen, als darauf zu warten, dass die beiden sich voneinander verabschiedeten. Connor stand mit dem Rücken zu ihr und dem Pflegesohn der MacCallums. Und während dieser über Dinge von großer Tragweite zu reden versuchte, wollte ihr kaum etwas in den Sinn kommen, was sie sagen konnte. Dabei stand jetzt vor ihr der Mann, den zu lieben sie immer geglaubt hatte.
„Ihr macht einen zufriedenen Eindruck, Lady MacLerie“, brachte Ewan stotternd heraus.
„Du kannst auch weiterhin Jocelyn zu mir sagen, Ewan. Als Connor es dir untersagte, hat er eigentlich mich damit ärgern wollen.“ Sie sah über die Schulter und bemerkte, dass Connor sich hastig wegdrehte. „Er kann dich hier nicht hören.“
„Fürchtest du dich denn gar nicht vor ihm?“
„Nein, schon seit einer Weile nicht mehr.“ Er machte eine ungläubige Miene. „Ich gebe zu, es kostete mich einige Mühe, seine beängstigenden Seiten zu ignorieren. Aber ich habe dabei festgestellt, dass er viele liebenswerte Züge besitzt.“
„Und was ist mit uns?“, fragte der junge Mann.
„Es gibt kein ‚uns‘ mehr, Ewan. Ich glaube, wir wären miteinander sehr glücklich, wenn wir geheiratet hätten. Nun bin ich jedoch seine Frau, und ich will keinen anderen Mann mehr.“
Was sie von ihm erwartete, wusste sie selbst nicht so genau, aber seine Reaktion beruhigte sie. Er nahm ihre Hand, führte sie an seine Lippen und berührte sie leicht. Nach einem erneuten nervösen Blick über ihre Schulter verbeugte er sich lächelnd. „Ich wünsche dir viel Glück in deiner Ehe, Jocelyn. Nein, ich glaube, du hast dieses Glück bereits gefunden. Ich werde dir einfach nur Lebewohl sagen.“
„Ich hoffe, du findest auch dein Glück, Ewan“, erwiderte sie. Und dann konnte sie nicht anders, als sich vorzubeugen und ihn auf die Wange zu küssen. „Lebe wohl“, flüsterte sie.
Sein hastiges Zurückweichen verriet ihr, dass ihr Mann sich ihnen näherte. Sie atmete tief durch und drehte sich zu ihm um. Diesmal trat keine Bestie zu ihnen, sondern ein Mann, der mit sich selbst sehr zufrieden war. Der den Kampf gewonnen hatte und sich dessen bewusst war.
So wie auch sie sich dessen bewusst war.
Ein paar Tage später widmete sich Connor seinen Aufgaben, als er an der Tür zu Rhonas Gemächern vorbeikam. Sie stand offen, und von drinnen war leises Weinen zu hören. Die Stimme erkannte er nicht, doch er war sich sicher, dass es sich um eines der Dienstmädchen handelte, die seine Tante mitgebracht hatte.
„Sei ganz ruhig und trink dies hier. Das wird dein Problem für dich erledigen“, sagte Rhona leise.
„Seid Ihr Euch sicher, Mylady?“
„Aye. Nimm heute einen Schluck, morgen früh zwei, übermorgen drei und jeden weiteren Tag einen mehr, bis deine Blutungen einsetzen. Es mag sein, dass du Übelkeit verspürst, aber du musst diese Mixtur unbedingt weiter einnehmen, bis die Blutungen beginnen.“
Connor lauschte den Anweisungen, ging aber ein Stück weiter, als die Tür ganz geöffnet wurde und tatsächlich eines von Rhonas Mägden das Gemach verließ. Er folgte der jungen Frau, sprach sie aber erst an, als sie fast die Küche erreicht hatten.
„Mädchen“, rief er, woraufhin sie sich zu ihm umdrehte.
„Aye, Mylord?“, brachte sie stammelnd heraus. In einer Hand hielt sie ein Fläschchen, das sie unter der Schürze zu verstecken versuchte.
„Was hattest du in Rhonas Gemächern zu suchen?“, fragte er. „Und was hältst du da in der Hand?“
Die junge Frau wurde bleich im Gesicht und begann zu zittern. „Die Mylady hat gesagt, ich könnte nicht mit ihr zurückkehren, sollte ich schwanger sein, Mylord. Meine Eltern brauchen aber das Geld, das ich durch meine Arbeit bekomme. Und darum hat mir Mylady das hier gegeben, damit mein Problem gelöst wird.“ Ihre Hand zitterte so heftig, dass er glaubte, sie würde den Trank jeden Moment fallen lassen.
Er nahm ihr das Behältnis ab, musterte es aufmerksam und steckte es dann selbst ein. „Was ist mit dem Mann, mit dem du das Bett geteilt hast?“
„Er möchte, dass ich bleibe, Mylord. Aber davon will die Mylady nichts wissen. Sie sagt, ich sei mit ihr hergekommen und ich solle auch wieder mit ihr weggehen.“
Connor dachte kurz über die missliche Lage der Magd nach. „Ich möchte, dass du sofort ins Dorf gehst. Frag nach Margaret. Und wenn du sie gefunden hast, so richte ihr aus, ich hätte angeordnet, dass du bei ihr bleiben sollst.“
„Aber, Mylord, die Mylady sagte doch …“
Mit einer Handbewegung brachte er sie zum Schweigen. „Ich bin hier der Laird, und du tust, was ich dir sage.“
Sie machte einen Knicks und lief wortlos davon. Margaret sollte auf sie aufpassen, bis er mit Rhona gesprochen hatte. Kräuter, die heilen und Schmerzen lindern konnten, waren eine Sache. Aber dieser Trank bewirkte etwas, das er nicht gutheißen konnte. Er wollte sich eben zu ihr begeben, da entsann er sich ihrer Anweisungen.
… jeden weiteren Tag einen mehr, bis deine Blutungen einsetzen. Es mag sein, dass du Übelkeit verspürst. Aber du musst diese Mixtur unbedingt weiter einnehmen, bis die Blutungen beginnen.
Wenn eine Frau zu viel davon einnahm, würde sie dann schwer erkranken? Etwas daran erschien ihm vertraut … auf eine schreckliche Weise vertraut.
Kenna hatte so lange versucht, ein Kind zu bekommen, und jeder Monat war ein weiterer Fehlschlag. Wenn es einen Monat gab, in dem sie bereits voller Hoffnung war, setzten von einem Tag auf den anderen schreckliche Krämpfe und Blutungen ein. Das war mindestens vier Mal vorgefallen. Ein weiteres Mal war sie gestürzt und verlor ihr Kind im fünften Monat.
Er musste mit Duncan sprechen. Sein Cousin hatte sich damals die meiste Zeit über auf Broch Dubh aufgehalten, nur nicht in der Nacht, als Kenna starb. Vielleicht konnte er sich noch an irgendwelche Einzelheiten erinnern. Da Jocelyn sich im Dorf aufhielt, befand sie sich für den Augenblick in Sicherheit – erleichtert stellte Connor das fest.
Es dauerte eine Weile, bis er auf Duncan stieß, der sich gerade mit Dougal unterhielt. Durch die Erinnerungen der beiden Männer ergab sich auf einmal ein Bild der letzten Jahre, in dem eine Person im Mittelpunkt stand: Rhona. Sie war kurz nach seiner Heirat mit Kenna aufgetaucht und hatte für die Dauer seiner Ehe auf Broch Dubh gewohnt. Sein Onkel erinnerte sich an Überlegungen, sie mit Connor zu verloben. Doch das hatte ihr Vater vereitelt, als ihm ein besseres Angebot unterbreitet wurde.
Die Männer weihten ihn in die Gerüchte ein, die den verfrühten Tod von Rhonas Ehemann betrafen und dem sie nie nachgetrauert hätte. Vielmehr sei sie dadurch in die Lage versetzt worden, sich ganz auf Kenna zu konzentrieren. Connor erinnerte sich jetzt auch an ihr Angebot, nach Lairig Dubh zu kommen, noch bevor er Kenna geheiratet hatte. Und war Rhona nicht stets zugegen, immer mit einem freundlichen Wort auf den Lippen, stets einen Trank gegen dieses oder jenes Leiden? Und hatte sie nicht gesagt, sie hätte sich dieses Wissen angeeignet, als sie sich um ihren Mann kümmern musste?
Connor wusste, er musste sie zu all diesen Dingen befragen, und vor allem musste er sie von Jocelyn wegbringen. Seine Cousine durfte nicht länger auf der Burg wohnen bleiben. Es missfiel ihm zutiefst, Rhona nach all ihrer Hilfe und Unterstützung nun zu verdächtigen. Aber er war jetzt davon überzeugt, dass sie viele Situationen in die Wege geleitet hatte, damit sie an seiner Seite sein konnte.
Bereit, sie zur Rede zu stellen, schickte er aber zuvor Rurik ins Dorf, damit der sich besonders um Jocelyns Sicherheit kümmerte. Als er von ihm erfahren musste, dass sie sich dort nicht aufhielt, gefror ihm vor Entsetzen das Blut in den Adern. Sofort rannten sie zur Festung, um in ihren Gemächern nach ihr zu suchen.
„Nimm noch einen Schluck, Jocelyn. Es wird deine Übelkeit lindern und dich schlafen lassen.“
Rhonas Kräutermischungen hatten ihr in der Vergangenheit stets geholfen, und nachdem das morgendliche Unwohlsein mit jedem Tag schlimmer geworden war, wandte Jocelyn sich ratsuchend an sie. An diesem Morgen war sie später als gewöhnlich ins Dorf gegangen, da sie sich überhaupt nicht gut gefühlt hatte, und als sie um die Mittagszeit wieder müde wurde, war sie in ihre Gemächer zurückgekehrt. Wenn sich dieser Zustand nicht bald änderte, würde sie für niemanden mehr von Nutzen sein.
Der Tee schmeckte angenehm, und als sie sich auf ihrem Stuhl zurücklehnte, um auf die Wirkung zu warten, sprach sie Rhona auf die Anzeichen an. „Wie lange halten diese Beschwerden üblicherweise an?“ Erst heute hatte sie Rhona eingeweiht, welche Ursache sie hinter ihrem Leiden vermutete.
Rhona erzählte ihr, was sie während ihrer Schwangerschaft alles zu erwarten hatte, doch als sich eine intensive Wärme in ihrem Körper auszubreiten begann, fiel es ihr zunehmend schwerer, sich auf Rhonas Worte zu konzentrieren. Plötzlich bemerkte sie, dass Connors Cousine vor ihr stand und mit den Händen vor ihrem Gesicht fuchtelte. Jocelyn konnte sich nicht auf diese Bewegungen konzentrieren. Also schloss sie die Augen und ließ sich ganz von der Wärme wegtragen.
Als sie irgendwann die Augen wieder aufschlug, ging sie neben Rhona durch den Saal. Vor den Stufen, die zum mittleren Turm führten, blieben sie kurz stehen. Dann dirigierte Rhona sie in diese Richtung. Jocelyn wollte nicht dort hinaufgehen, zumal Connor es ihr und den anderen verboten hatte. „Rhona, Connor will nicht …“
„Connor hat mich gebeten, mit dir diesen Turm zu besteigen, Jocelyn. Mach dir keine Sorgen.“
Sie versuchte, sich zu weigern – zumindest glaubte sie, dass sie es versuchte –, aber sie konnte sich einfach nicht gegen Rhonas Wunsch zur Wehr setzen. Sie gingen hinauf bis zum ersten Treppenabsatz, anschließend weiter zum zweiten. Wieder wollte Jocelyn protestieren, doch sie konnte den Gedanken nicht lange genug festhalten, um entsprechend zu handeln. Rhona redete so beschwichtigend auf sie ein, und auf einmal saßen sie beide in Kennas Gemächern.
„Wusstest du, dass er eigentlich mich hatte heiraten sollen?“, fragte Rhona.
„Connor?“ In ihrem Kopf drehte sich alles, und sie konnte der Unterhaltung kaum folgen.
„Aye. Sein Vater und mein eigener hatten vor, uns zu verloben, da waren wir beide noch Kinder.“ Rhona ging in dem Raum auf und ab, sodass Jocelyn schwindelig wurde, als sie versuchte, ihren Bewegungen zu folgen.„Dann verlor mein Vater auf einmal einen Teil seines Vermögens, und er verkaufte mich an einen reichen alten Kerl, der glaubte, eine Jungfrau in meinem Alter würde alle seine Leiden heilen.“
Rhona hätte Connor heiraten sollen? Das ergab doch keinen Sinn.
„Ich liebe Connor seit diesen Kindertagen, Jocelyn. Ich habe lange genug gewartet.“
Jetzt hielt Rhona ihr einen Becher an die Lippen. Aber als sie den Mund nicht aufmachen wollte, hielt sie ihr einfach die Nase zu, bis sie nicht anders konnte, als diesen Tee herunterzuwürgen. Jocelyn wusste, sie durfte ihn nicht trinken. Doch Rhona ließ immer mehr in ihren Mund laufen, sodass ihr am Ende nichts anderes übrig blieb.
„Als ich von seiner Verlobung mit Kenna erfuhr, musste ich etwas unternehmen. Mein Ehemann klammerte sich aber leider zu lange ans Leben, und als ich endlich hier eintraf, war die Ehe bereits geschlossen.“
Alles drehte sich um sie, und Jocelyn konnte nicht länger aufrecht sitzen. Ihr Verstand wusste, sie war in größter Gefahr, aber ihr Körper wollte nicht gehorchen.
„Das Schlimmste daran war, dass er sie liebte. Ich warnte ihn, sie sei nicht die Richtige für ihn, doch er wollte nicht auf mich hören. Ganz gleich, was ich tat oder sagte, er hielt weiter an ihr fest.“
Tief in ihrem Inneren wusste Jocelyn, sie musste fliehen. Ihr Leben war ebenso in Gefahr wie das, das sie in sich trug.
„Wehr dich nicht, Jocelyn. Wenn die Wirkung des Tees einsetzt, wird es nicht wehtun.“
„Rhona, nicht …“ Das war alles, was sie herauspressen konnte.
„Für dich ist es jetzt zu spät. Ich sah, wie Connor sich in Kenna verliebte, und die gleichen Anzeichen sind jetzt auch wieder bei dir zu erkennen“, sagte sie, kam näher und hielt Jocelyns Kopf fest. „Es ist nicht so, als könnte ich dich nicht leiden. Wenn das der Fall wäre, dann würde dich ein schmerzhafter, qualvoller Tod erwarten, so wie bei meinem Ehemann.“
„Er liebt mich nicht, Rhona. Das kann er gar nicht.“ Sie wollte ihr erklären, was sie über Connor in dessen Fieberwahn herausgefunden hatte. Aber sie schaffte es nicht, einen einzigen Satz zu formulieren. Sie wusste nur, dass er sie nicht liebte.
„Diesmal“, flüsterte Rhona, während sie Jocelyn vom Stuhl hochzog. „Diesmal werde ich bei ihm sein, wenn er trauert. Diesmal wird er sich mir zuwenden, und dann werden wir endlich heiraten.“
Sie hatten Kennas Gemächer wieder verlassen und waren auf dem Weg zur Treppe. Connors Cousine blieb stehen, und Jocelyn sah auf die Stufen, die vor ihr in die Tiefe führten. Sie durfte sich ihnen nicht nähern, doch Rhona zwang sie, einen Fuß vor den anderen zu setzen.
„Diesmal wird er sich nicht die Schuld geben. Jeder wird davon überzeugt sein, dass du dir das Leben genommen hast.“
„Er liebt mich nicht, Rhona.“
„Das ist egal. Ich habe bei Kenna zu lange gewartet, und anschließend stellte er es so hin, als hätte er sie umgebracht. Diesmal werde ich es nicht darauf ankommen lassen.“
„Rhona, tu das nicht!“
Connors Stimme hallte durch den Turm, und Jocelyn musste bei ihrem Klang lächeln. Sie versuchte, ihn zu erkennen, doch vor ihren Augen wurde es immer dunkler.
„Connor, ich begleite Jocelyn nur aus Kennas Gemächern. Sie bestand darauf, sich dir zu widersetzen, um alles in Augenschein zu nehmen.“
„Warte da oben, Rhona“, rief er. „Ich werde heraufkommen.“ Er hatte erst ein paar Stufen bewältigt, da schrie sie ihn an, er solle unten bleiben. Sein Herzschlag schien auszusetzen, als er seine Frau entdeckte, die schwankend auf der Treppe stand.
Ein Blick über die Schulter versicherte ihm, dass Duncan drei Stufen hinter ihm war. Rurik befand sich auf dem ersten Treppenabsatz und damit außerhalb von Connors Blickfeld. Er ging eine Stufe weiter, dann noch eine, bis er Jocelyn aufschreien hörte, da seine Cousine sie ein Stück näher an den Rand der Treppe gedrängt hatte.
„Lass sie gehen, Rhona. Lass sie gehen, und ich werde dafür sorgen, dass du ungehindert von hier wegreisen kannst.“ Er hörte Duncan leise fluchen, als er seiner Cousine dieses Angebot machte. Doch er würde jedes Versprechen geben, wenn er damit Jocelyns Leben retten konnte.
„Wenn sie hinabstürzt, bist du endlich für mich frei, Connor. Jeder wird wissen, dass sie sich das Leben genommen hat, und wir können heiraten, wie es ursprünglich auch hatte sein sollen.“
Sie war verrückt, vollkommen verrückt. Ein falsches Wort, eine verkehrte Bewegung, und sie würde seine Frau in den Abgrund stoßen. Aber womöglich hatte sie sie längst vergiftet. Vor Panik trat ihm der Schweiß auf die Stirn, als ihm klar wurde, dass sie vielleicht schon dem Tode geweiht war.
„Ich weiß, du beginnst, sie zu lieben, Connor. Aber diesmal wirst du dir nicht die Schuld geben. Sie wird aus freien Stücken aus dem Leben scheiden.“
„Was hast du ihr gegeben, Rhona? Das, was du auch Kenna gegeben hast, damit sie ihr Ungeborenes verliert?“ Er wusste nicht, wieso er plötzlich diese Verbindung herstellte, aber sein Verdacht ergab jetzt einen Sinn. Der gleiche Ablauf, die gleichen Beschwerden und die gleiche Person im Hintergrund: Rhona.
„Ah, das ist dir also bekannt.“
Er konnte ihr irres Lächeln sehen, und ihr Geständnis, das ihr so ruhig über die Lippen kam, ließ ihm einen eisigen Schauer über den Rücken laufen. Duncan murmelte einen Fluch, da sie zugegeben hatte, mindestens vier von Connors ungeborenen Kindern auf dem Gewissen zu haben. Ganz gleich, was noch passieren würde, Rhona war schon jetzt eine tote Frau.
„Aber diesmal bin ich anders vorgegangen. Ich gab ihr nur ein Schlafmittel, und ich sagte ihr, wenn sie sich an meine Anweisungen hält, wird sie keine Schmerzen spüren.“
„Keine Schmerzen?“, wiederholte er.
„Wenn sie in die Tiefe stürzt.“ Sie strich Jocelyns Haar aus dem Gesicht und lächelte. „Ich mag sie, Connor. Das ist mein Ernst. Sie war viel netter zu mir als Kenna, deshalb soll sie nicht leiden. Darum warte ich, bis der Trank wirkt, und dann wird sie nichts merken.“
„Rhona, stoß sie bitte nicht in die Tiefe.“ Es gelang ihm, zwei weitere Stufen zu nehmen, ohne dass sie es bemerkte. „Trete jetzt vom Rand zurück“, bat er sie.
„Ich muss gar nichts tun, Connor. Sobald ich sie loslasse, macht sie den letzten Schritt von selbst. Kenna hätte das auch gemacht, wärst du nicht dazwischengekommen. Wir beide haben so viel gemeinsame Zeit verloren, Connor.“
Großer Gott! Sie hatte nicht nur die Fehlgeburten ausgelöst, sondern mit ihren Kräutern Kenna um ihren freien Willen gebracht und sie in den sicheren Tod laufen lassen! Und er hatte es nicht erkannt. Fixiert auf seinen eigenen Schmerz, hätte er Rhona niemals verdächtigt.
„Ich bin so müde, Rhona, ich muss mich hinlegen“, hörte er seine Frau murmeln.
„Nicht mehr lange, Jocelyn, dann kannst du dich ausruhen“, erwiderte Rhona.
„Wenn ihr etwas zustößt, wirst du diesen Turm nicht lebend verlassen“, drohte Connor. „Lass mich sie in Sicherheit bringen. Dann werden wir dafür sorgen, dass du von hier weggehen kannst.“
Als er die nächste Stufe nahm, stellte sich Rhona hinter Jocelyn, um sie als Schild zu benutzen. So befand sie sich in einer besseren Position, um sie in die Tiefe zu stürzen, wenn sie den richtigen Zeitpunkt für gekommen hielt. Plötzlich wurde sie vom Lärm der Menge abgelenkt, die sich am Ende des Turms versammelt hatte. Immer wieder schüttelte sie den Kopf, und Connor sah, wie ihr die Kontrolle über die Situation allmählich entglitt. Wenn sie Jocelyn jetzt hinunterstieß, würde er nicht schnell genug bei ihr sein, um sie zu retten. Sie beide konnten dabei sterben.
Er schaffte es bis auf den Treppenabsatz. Aber als Rhona ihre Position veränderte, bemerkte Connor, dass Jocelyn kaum noch auf ihren eigenen Beinen stehen konnte und sich in erster Linie auf Rhona stützte. Er streckte seine Hand aus und sprach mit weicher Stimme: „Komm, Mädchen, lass sie in Ruhe. Ich werde mich von ihr trennen, und dann können wir beide ein Paar sein.“
„Ich habe dir doch gesagt, er liebt mich nicht“, hörte er Jocelyn flüstern. Entsetzt sah er, wie ihre Beine wegknickten und Rhona vergeblich versuchte, sie festzuhalten. Bevor er sich von der Stelle rühren konnte, bohrte sich in diesem Moment Ruriks Pfeil durch Rhonas Hals und tötete sie augenblicklich. Connor machte einen Satz nach vorn und bekam seine Frau im allerletzten Augenblick zu fassen. Duncan eilte zu ihm, und gemeinsam zogen sie Jocelyn vom Rand der Treppe fort.
Als sie in Connors Armen lag, schlief sie fest.
Er trug sie in seine Gemächer und legte sie auf sein Bett, während sich Duncan und Rurik um Rhonas Leichnam kümmerten. Falls seine Cousine die Wahrheit gesagt hatte, stand Jocelyn allein unter der Wirkung eines Schlaftrunks. Aber konnte er einer Verrückten glauben, die schon seine erste Frau umgebracht hatte?




21. KAPITEL
„Geht es dir jetzt besser?“
Beim Klang ihrer Stimme schlug er die Augen auf. Sie war wach, aber der grünliche Hauch auf ihren Wangen ließ ihn erkennen, dass ihr jeden Augenblick schlecht werden musste. Hastig griff er nach dem Nachttopf und hielt ihn ihr hin, als sie sich, wie erwartet, erbrach. Als die Übelkeit nachließ, half er ihr, sich wieder hinzulegen.
„Geht es dir jetzt besser?“
„Jetzt schon“, flüsterte sie.
„Margaret sagte mir, dass es besser sei, alles von sich zu geben, als den Brechreiz zu unterdrücken“, meinte er.
„Du kannst ihr ruhig glauben, Connor, da hat sie völlig recht.“
Er brachte den Nachttopf zur Tür und hielt ihn in den Gang, bis er ihm abgenommen wurde. Draußen war aufgebrachtes Gemurmel zu hören, woraufhin er die Tür weit genug öffnete, sodass die dort versammelten Leute einen Blick auf Jocelyn werfen konnten.
„Sie ist wach, wie ihr sehen könnt“, verkündete Connor.
„Guten Morgen, Jocelyn“, rief Rurik ihr zu und winkte. „Ihr seht gut aus für jemanden, der fast gestorben wäre.“ 
„Wie fühlt Ihr Euch?“, wollte Margaret wissen, die von Hamish begleitet wurde.
Ailsa verschränkte die Arme und sah Connor wütend an. Duncan nickte ihr zu, sagte aber nichts. Cora stand mit dem Topf in der Hand da, den Connor ihr gereicht hatte.
„Ihr habt sie gesehen. Jetzt könnt ihr wieder gehen“, rief Connor ihnen zu und warf die Tür zu. „Entschuldigung“, fügte er an, als ihm bewusst wurde, dass der Knall für Jocelyn vermutlich nicht sehr angenehm war. Sie war wach und lächelte ihn an, was er als gutes Zeichen deutete.
„Wie lange habe ich geschlafen?“, fragte sie, als sie sich aufrichtete.
„Den Rest des gestrigen und einen Großteil des heutigen Tages.“ Er setzte sich zu ihr und nahm ihre Hand. Viele Fragen lagen ihr auf der Zunge, die die jüngsten Ereignisse betrafen, das war nicht zu übersehen. Doch dann fiel ihm ein, was sie ihn eben gefragt hatte. „Warum wolltest du wissen, ob es mir jetzt besser geht?“
„Nachdem du nun weißt, dass Kenna sich nicht umgebracht hat, musst du doch eigentlich erleichtert sein. Na ja, nicht wirklich erleichtert, aber …“
Er schwankte, ob er es leugnen oder ihr die Wahrheit über Kennas Tod gestehen sollte. Da er dieses Geheimnis schon so lange mit sich herumtrug, wusste er nicht, was er sagen sollte. „Was hat sie dir erzählt?“
„Dass sie Kenna einen Trank gab und ihr einredete, ihr Tod würde dich zum freien Mann machen. Kenna starb in dem Glauben, dir zu helfen.“ Sie hielt kurz inne, als überlege sie, wie viel sie ihm noch mitteilen sollte. „Ich weiß, du glaubst, sie hat sich das Leben genommen. Du hast dies in deinem Fieberwahn erzählt, Connor. Du dachtest, du würdest mit Kenna reden, und hast sie immer wieder gefragt, warum sie sich umgebracht hat. Aber jetzt weißt du, dass Rhona für ihren Tod verantwortlich ist.“
„Rhona tötete sie, um mich heiraten zu können“, flüsterte er. „Damit trage ich immer noch eine Mitschuld an ihrem Tod.“
„Nein!“, widersprach sie energisch. „Du hast dich von einer Verrückten täuschen lassen, du und wir alle anderen auch. Du wusstest nicht, dass sie der Grund für Kennas Probleme war.“ Sie hielt seine Hand fest umklammert, damit er sie ansah. „Aber diesmal hast du es herausgefunden.“
„Doch ich habe die Zusammenhänge erst so spät erkannt, dass ich dich beinahe auch noch verloren hätte.“
Schweigend saßen sie da, und seine Gedanken kehrten zurück zu der Nacht, als Kenna starb. Immer wieder war ihm diese seit Rhonas Tod durch den Kopf gegangen, doch er konnte noch immer nicht begreifen, wie Erwartungen, die sich zerschlagen hatten, eine Frau dazu treiben konnten, so viele Menschen ins Unglück zu stürzen.
„Das Kind ist unversehrt“, sagte Jocelyn und gestand ihm damit zum ersten Mal ihre Schwangerschaft.
„Dann hast du dich also entschieden, es mir endlich zu sagen.“
„Anfangs war ich mir nicht sicher. Und dann wollte ich nicht zu früh etwas verkünden und falsche Hoffnungen wecken.“
„Das war vielleicht deine Rettung. Hätte sie früher davon gewusst, hätte sie leichter etwas dagegen unternehmen können“, überlegte er.
„Ich versuche, mich daran zu erinnern, was sie mir in Kennas Gemächern und auf der Treppe noch mitteilte, aber das alles liegt hinter einem dichten Nebel. Sag mir, was sie getan hat. Von dir kann ich es ertragen, die Wahrheit zu erfahren.“
„Sie gab zu, dass du schon damals schwanger war und sie mit ihrem Tee deine Blutungen herbeigeführt hatte. Aber damals war du noch im ersten Monat.“ Als ihr daraufhin Tränen in die Augen stiegen, verstummte er, bis er nach einer Weile leise fortfuhr. „Es gibt Wichtigeres als diese traurigen Dinge. Erzähl mir lieber, was ich im Fieberwahn geredet habe.“
Sie streichelte seine Hand, wobei sie ein schwaches Lächeln aufsetzte, mit dem sie ihm aber nichts vormachen konnte.
„Ich kenne meinen Platz, Connor.“
„Deinen Platz?“, wiederholte er ratlos.
„Du sprachst von deiner Liebe zu Kenna und davon, dass du nie wieder in der Lage sein würdest, so zu lieben.“
Er schüttelte den Kopf. „Das habe ich gesagt?“
Wieder berührte sie seine Hand. „Ja, und ich verstehe das auch.“
„Offenbar verstehst du es ganz und gar nicht.“ Er verschränkte die Arme und setzte eine mürrische Miene auf. „Und ich hatte gedacht, es wäre dir klar.“
„Was meinst du damit?“
„Als ich deine Familie hierher einlud, als ich das Festmahl veranstaltete, als ich deine erste Liebe nicht auf der Stelle tötete, da dachte ich, mein Handeln würde für mich sprechen.“
„Willst du damit sagen, du liebst mich?“, fragte sie. Er sah die Selbstzweifel, die sich in ihrem Gesicht abzeichneten.
„Nach dem Fieber wusste ich, dass ich mich endgültig von Kenna verabschiedet hatte. Ich wusste seitdem, dass ich dich liebe, aber da ich den Eindruck bekam, du seist mit einem Mal nicht mehr an mir interessiert, sprach ich es nicht aus.“
„Aber ich hatte dir doch von meinen Gefühlen erzählt“, wandte sie ein.
„Das stimmt, und ich ging wirklich davon aus, dass mein Verhalten für meine Gefühle sprechen würde.“
Sie dachte nochmals über all das nach, was er für sie getan hatte, und erkannte, dass die Antwort sich schon eine ganze Weile vor ihren Augen befunden hatte. „Und du hast Ewan meinetwegen nicht getötet?“
Daraufhin begann er, so von Herzen zu lachen, dass sich ihre Laune sogleich besserte. Dieser dumme Gemahl hätte einfach sagen sollen, was er für sie fühlte. In diesem Moment nahm sie in die Arme und küsste sie, bis ihr der Atem wegblieb.
„Du wirst in die Geschichte als die Frau eingehen, die die Bestie der Highlands gebändigt hat.“
„Wir werden einen Barden brauchen, der sie erzählen kann.“
„Kümmere du dich darum, Lady MacLerie.“
„Das werde ich machen, Laird.“
Aber eins zog das andere nach sich, und es dauerte eine Weile, bis die Lady und der Laird von Broch Dubh Zeit fanden, um sich wieder ihren Pflichten zu widmen.




EPILOG
An langen Winterabenden erzählt man sich die Geschichte von der Bestie, die die Highlands heimsuchte. So wild war sie, dass sogar der Tapferste sie fürchtete. Der Name der Bestie wurde als Fluch verwendet, Gebete wurde gesprochen, um sie fernzuhalten.
Und wie es in vielen Geschichten vorkommt, die man sich an langen Winterabenden erzählt, sollte die Bestie durch eine Schönheit gezähmt werden.
Doch es bändigte sie eine Frau, die von niemandem als Schönheit bezeichnet wurde. Aber als diese Frau ihr das lange erwartete und erträumte Kind schenkte, wurde sie endgültig in die Knie gezwungen.
Und so endete diese Geschichte mit der Erkenntnis, dass die Liebe das stärkste aller Gefühle ist.
– ENDE –
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